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  Kapitel 1


  


  Normalerweise war Henzschcot Dhloma ein recht fröhlicher Oktopoid. Daxxel schätzte seinen Humor, seine fast schon instinktiv guten Manieren und die Tatsache, dass er selbst im diplomatischen Albtraum von Eobal immer die Ruhe bewahrte.


  Unglücklicherweise war Dhloma in seinem derzeitigen Zustand nicht so fröhlich wie sonst und das würde sich wahrscheinlich auch nie mehr ändern. Daxxel starrte auf den gebrochenen Schädel seines Freundes. Ihm war übel.


  Es war früh am Morgen. Daxxel hatte gerade das elektronische Schloss seines kleines Konsulates geöffnet – als einziger organischer Mitarbeiter war dies seine Pflicht – und im Foyer den leblosen Körper Dhlomas vorgefunden, mit Blut bedeckt, stinkend wie ein toter Fisch, der er in gewisser Hinsicht ja auch war.


  Daxxel hatte so etwas noch nie gesehen, und sein Magen revoltierte genauso wie sein Kopf. Seine Emotionen waren ein Chaos, Panik kämpfte mit Ratlosigkeit, und die Stimme der Vernunft, auf die sich der junge Diplomat immer so viel eingebildet hatte, versuchte eine Weile nur vergeblich, an die Oberfläche seines Verstandes vorzudringen. Nach einigen Minuten setzte sie sich jedoch mit einigen deutlichen Worten durch, die Daxxel aus seinem tranceähnlichen Zustand lösten und seinen Pragmatismus wieder an Kraft gewinnen ließen.


  Er holte trotz des Gestanks tief Luft, wandte sich ab, betrat das Büro und aktivierte Nero, den mechanischen Mitarbeiter des Konsulats. Es handelte sich um einen konisch geformten Metallkörper mit einem fast menschlichen Kopf, der aus Elastoplast bestand und in der Lage war, seinen Gesichtsausdruck den Gewohnheiten verschiedener Spezies anzupassen. Nero war vor allem als Rezeptionist tätig, da kam diese Fähigkeit oft gelegen, wenngleich sich der Publikumsverkehr hier bisher doch sehr in Grenzen hielt.


  Niemand auf Eobal mochte die Terraner.


  Der Roboter summte, drehte seinen Kopf und sagte mit seiner angenehmen Stimme: »Guten Morgen, Konsul. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«


  »Leidlich«, grunzte Daxxel. »Aber dieser Morgen gibt mir den Rest.«


  Nero blinzelte mit seinen menschenähnlichen Augen. »Sir?«


  »Geh ins Foyer. Berühre nichts. Zeichne alles auf. Ruf Eobal Security an und informiere sie, dass es einen Mord gegeben hat.«


  »Mord?« Daxxel hatte schon immer eine Abneigung gegen diese Protokollroboter gehabt – vor allem gegen ihre Manierismen. Anstatt einen klaren Befehl auszuführen, mussten sie bisweilen ihre Quasi-Intelligenz durch unnötige Nachfragen unter Beweis stellen.


  »Mach es einfach!«


  Nero gehorchte.


  Daxxel setzte sich, verbarg sein Gesicht in den Händen. Für einen Moment überwältigte ihn wieder das Gefühl des Verlustes und er drohte erneut in Starre zu versinken. Seit er vor sechs Monaten sein Amt angetreten hatte, war Dhloma das einzige Lebewesen in dieser generell feindlichen Umgebung gewesen, mit dem er sich einigermaßen normal und ohne Misstrauen hatte unterhalten können. Das lag nicht nur daran, dass Turulia und die Galaktische Akte seit Jahrzehnten enge Verbündete waren, sondern vor allem an der für beide Diplomaten vergleichbar frustrierenden Situation auf diesem Planeten. Eobal war eine entfernte Randwelt und ein Handelszentrum für Produkte und Dienstleistungen, die sowohl auf der Erde, der Hauptwelt der Akte, wie auch auf Turulia als illegal angesehen wurden, und so stießen sie hier nur auf Verdächtigungen, Abneigung, Misstrauen und Ignoranz. Ihre Lage wurde noch dadurch verschlimmert, dass das Kalifat deutlich größere Sympathien genoss, was hübsch mit der Tatsache kontrastierte, dass es gegen Terra über kurz oder lang in den Krieg ziehen würde. Das war nur noch eine Frage der Zeit. Nicht von Tagen oder Wochen, aber ganz sicher auch nicht von Jahren.


  Nun war Dhloma tot. Ermordet. Er hatte sich den Schädel sicher nicht selbst zertrümmert; um das festzustellen, musste man kein Kriminalist sein. Aufgefunden im Foyer von Daxxels Konsulat. Das gab diesem Vorfall seine besondere Note. Daxxel war in jeder Hinsicht erschüttert. Es half nicht, dass Nero zurück ins Büro gesummt kam und erklärte: »Er ist tot, Konsul!«


  »Oh ja, sagte ich das nicht?« Daxxel seufzte. »Der Sicherheitsdienst?«


  »Sie werden bald jemanden schicken.«


  »Großartig …«


  Eobals Polizeikräfte waren für die gleichen Tugenden bekannt wie die hiesige Regierung: Korruption, Faulheit, Inkompetenz und Arroganz. Kriminalität war Alltag auf Eobal und es kümmerte niemanden. Die Tatsache, dass man sich überhaupt bequemte, jemanden zu entsenden, hatte mehr mit grundsätzlichen politischen Überlegungen zu tun als mit einem ernsthaften Interesse an der Auflösung eines Mordfalles und der Jagd nach einem Täter. Dies war immerhin das Konsulat der Akte. Die Gelegenheit, auf Kosten Terras ein wenig dreckige Wäsche zu waschen, würde man sich hier keinesfalls entgehen lassen. Da rieben sich einige schon die Hände.


  »Haben Sie ihn getötet?«, fragte Nero.


  Daxxels Blick fuhr nach oben. Er schaute in das absolut unschuldige Gesicht seines Mitarbeiters, schüttelte den Kopf und sagte mit dünner Stimme: »Nein. Habe ich nicht. Verdammt, Nero, ich bin sicher die letzte Person, die den armen Dhloma töten würde.«


  »Eobal Security könnte anderer Ansicht sein.«


  Der Roboter, den seine Quasi-Intelligenz in die Lage versetzte, gewisse logische Kausalketten auch auf der Basis eigener Erfahrungen zu bilden, hatte nicht unrecht. Die hiesige Regierung mochte zu der Schlussfolgerung kommen, dass sich dieser Zwischenfall politisch nutzen ließ, um alte Freunde zu entzweien. Und wenn nicht Eobal auf diesen Gedanken kam, dann sicherlich Meran. Mit einem Mal fühlte sich Daxxel noch schlechter. Die mögliche Folge von Ereignissen, die sich nun anschließen konnte, war ebenso erschreckend wie deprimierend.


  Er wollte nicht zurück ins Foyer, aber als das elektronische Läuten einen Besucher ankündigte, schluckte er seinen Ekel hinunter. Er bemühte sich, nicht zu Boden zu blicken.


  Als er an der Leiche des Oktopoiden vorbei war, legte er die Hand auf den Knopf des Öffnungsmechanismus und fragte sich, wie Dhloma – oder dessen Mörder – wohl in das Innere des Konsulats gekommen sein mochte, ohne die Tür aufzubrechen. Soweit Daxxel wusste, besaß jedenfalls nur er selbst den Öffnungscode – und vielleicht noch das Außenministerium auf der sehr weit entfernten Erde. Spuren von Gewalteinwirkung waren ihm nicht aufgefallen.


  Daxxel setzte zur Begrüßung des erwarteten Polizisten ein Lächeln auf – Eobali waren menschlicher Abstammung und verstanden diese Mimik –, doch als die Tür aufglitt, gefroren seine Bewegungen förmlich.


  Anstatt in das Gesicht eines Polizisten blickte er auf eine tadellos uniformierte junge Frau. Sie nahm Paradehaltung an und salutierte. Mit Verzögerung erkannte Daxxel, dass ihm die Uniform durchaus vertraut war. Die junge Frau war, wenn er sich nicht irrte, eine Sergeantin der terranischen Marineinfanterie.


  »Oh nein – ich hatte Sie völlig vergessen!«, rief er aus, bevor die Frau etwas sagen konnte. »Sie sind mein Leibwächter!«


  Die Uniformierte schien für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht, nahm sich aber sofort zusammen und erwiderte mit klarer Stimme: »Sergeant Josefine Zant, Marineabordnung zum terranischen Konsulat auf Eobal, meldet sich zum Dienst, Sir.«


  Daxxel nickte. Die sich verstärkenden Spannungen zwischen Meran und der Erde hatten zu der Entscheidung geführt, diplomatische Missionen effektiver zu schützen, selbst sein kleines, unbedeutendes Konsulat. Er hatte es wirklich vergessen, vor allem die Ankunftszeit. Die Ankündigung war allerdings auch schon vor zwei Monaten gekommen. Nero hätte ihn erinnern sollen.


  »Kommen Sie herein. Sie sind zu spät.«


  »Zu spät? Meine Ankunft war für heute –«


  »Zu spät, um dies zu verhindern.«


  Daxxel trat zur Seite und gab den Blick auf die Leiche frei. Die Sergeantin starrte auf den leblosen Körper.


  Echte Selbstbeherrschung, dachte Daxxel, der in das ovale, angenehm gezeichnete Gesicht der Soldatin sah.


  »Er ist tot«, sagte sie bestimmt.


  Daxxel seufzte erneut. »Es ist immer wieder schön, mit kompetenten Leuten zusammenzuarbeiten.«


  Sergeant Zant ließ sich offenbar auch durch Sarkasmus kaum beeindrucken.


  »Ich habe den Exobiologie-Kurs auf der Diplomatenakademie mit Auszeichnung bestanden, Konsul. Dieser Turularier starb durch Ersticken.«


  »Er starb aufgrund eines schweren Schädelbruches.«


  »Nein, als ihm das Trauma zugefügt wurde, war er bereits tot.«


  Das weckte nun doch Daxxels Interesse.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, Sir. Darf ich?«


  Zant wartete die Antwort nicht ab und kniete nieder. Sie zeigte auf einen der acht Tentakel des Toten. »Sehen Sie die grünliche Verfärbung an der Spitze?«


  »In der Tat«, murmelte er. Dhlomas normale Hautfarbe war blau, in verschiedenen Tönungen. Daxxels Unbehagen, sich die Leiche genau anzuschauen, hatte ihn davon abgehalten, diese Veränderung zu bemerken. Abgesehen davon, dass sie ihm auch nichts gesagt hätte.


  »Ein Anzeichen für Erstickungstod«, erklärte die Soldatin. »Die Tentakel verändern ihre Farbe, wenn Sauerstoffmangel eintritt.«


  »Wie zum Beispiel nach einem Schädelbruch.«


  »Nein. Wäre er daran gestorben, hätten sich die Tentakel nicht verfärbt. Das Gehirn muss physisch intakt bleiben, um den Effekt der Farbänderung hervorzurufen. Er ist das Ergebnis eines chemischen Prozesses im Hirnareal direkt hinter der Stirn. Dieses Gehirn hier ist erheblich beschädigt.«


  Sie zeigte auf die zermalmte graue Masse, durchsetzt mit Knochen und Blut.


  »Er war bereits tot, bevor dies eintrat.«


  Daxxel nickte. Diese Frau war clever. Er glaubte ihr jedes Wort. Sie strahlte die Selbstsicherheit aus, an der es ihm zurzeit mangelte.


  »Ich entschuldige mich für meine Bemerkungen«, sagte er schließlich. »Ich habe ihn gerade gefunden. Er war ein Freund.«


  Zant stand wieder auf, Mitleid in den grauen Augen. Und ein wenig Besorgnis.


  »Das tut mir leid, Konsul. Soll ich mich zurückziehen?«


  »Das tut mir leid, Sergeant, weil Sie hierbleiben müssen. Die hiesige Polizei wird jede Minute eintreffen und es scheint, dass Sie ein Gehirn in Ihrem Kopf haben. Ich brauche Sie, obgleich ich Ihnen keinen freundlichen Empfang bereiten konnte. Die Kriminalisten hier sind …«


  »… völlig inkompetent«, vervollständigte Zant. »Ich bin umfassend informiert worden. Dies ist mein erster Einsatz im diplomatischen Dienst. Ich wollte so gut wie möglich vorbereitet sein.«


  »Dann haben wir etwas gemeinsam.« Daxxel sah sich das Gesicht der jungen Frau genauer an. Ihre Augen waren eisgrau und lagen unter einer makellosen Stirn. Ihr dunkelbraunes Haar war kurz, aber nicht zu kurz, und berührte sacht ihre Ohren. Ihre Nase war dünn, ganz leicht nach oben gerichtet, aber absolut symmetrisch. Die wohlgeformten Lippen schienen einen Kuss geradezu herauszufordern. Sie hatte kleine Lachfältchen um die Augen und in den Mundwinkeln. Sie lacht gerne, stellte Daxxel mit plötzlicher Freude fest. Seine bisherigen Erfahrungen mit Marinesoldaten waren oberflächlich gewesen; er hielt nicht allzu viel vom Militär. Zumindest, so ließ sich nach der kurzen Examinierung schließen, hatten sie ihm jemanden geschickt, der menschlich war.


  »Exzellenz!«, begann Zant und wurde sogleich unterbrochen.


  Daxxel schüttelte bestimmt den Kopf. »Nennen Sie mich nicht so. Sie können Exzellenz zu mir sagen, wenn ich außerordentlicher Botschafter im Kalifat geworden bin.«


  »Wie Sie meinen, Konsul«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das ihr ausnehmend gut stand. Sie hatte perfekte Zähne. »Was ich sagen wollte …«


  Erneut durfte sie nicht ausreden.


  Das Türsignal ertönte wieder. Daxxel verzog das Gesicht, warf Zant einen bedeutungsvollen Blick zu und drückte den Knopf.


  Diesmal war es tatsächlich Eobal Security. Und sie erschien, wie Daxxel wenig erfreut erkennen musste, in nur allzu bekannter Gestalt. Commissioner Volgaan war nicht nur der Chef der Stadtpolizei, sondern auch der Neffe des derzeitigen Präsidenten Eobals. Unglücklicherweise war das auch schon die einzige Qualifikation, die er für die Position eines Commissioners bei Eobal Security mitbrachte. Um seine fehlende berufliche Kompetenz auszugleichen, hatte Volgaan die Prinzipien der Polizeikräfte auf Eobal bis zur Perfektion verinnerlicht. Daxxel war ihm bisher zweimal begegnet, nur flüchtig bei offiziellen Empfängen. Aber in seiner allgemeinen Einschätzung und nach dem, was er über ihn gehört hatte, war der kleine Mann mit dem Kahlkopf und den wässrigen Augen, sehr diplomatisch ausgedrückt, nichts weiter als ein absolutes Arschloch.


  Volgaan deutete eine Verbeugung an und lächelte.


  »Exzellenz!«, rief er mit ganzer Kraft. »Ich habe die Nachricht erhalten und bin sofort hierher geeilt. Mein bestes Untersuchungsteam wird in Kürze eintreffen, aber ich wollte mir einen eigenen Eindruck verschaffen.«


  Daxxel zwang sich, das Lächeln zu erwidern.


  »Meinen aufrichtigen Dank, Commissioner.«


  »Ich habe erfahren, dass der Tote ein guter Freund von Ihnen war. Mein Beileid.«


  »Sehr freundlich«, erwiderte Daxxel. »Wünschen Sie den Tatort in Augenschein zu nehmen?«


  Volgaan zögerte. Natürlich hatte er nicht die leiseste Absicht, ernsthaft zu arbeiten; er war nur auf der Suche nach Amüsement und berichtenswerten Umständen, die sein Onkel vielleicht politisch ausschlachten konnte. Sein Blick fiel auf Josefine Zant in ihrer makellosen Uniform. Der nonchalante Ausdruck in seinem Gesicht verschwand und machte Misstrauen Platz. Daxxel ergriff die Gelegenheit.


  »Darf ich Ihnen meine gerade eingetroffene Abordnung der Marineinfanterie vorstellen, Sergeant Josefine Zant. Sergeant, dies ist Commissioner Theod Volgaan, Chef der Hauptstadtpolizei.«


  Zant nickte höflich. »Es freut mich.«


  »Marineinfanterie, hm?«


  »Ja, Commissioner. Vom Bataillon des Diplomatischen Dienstes.«


  »Habe einiges darüber gehört. Hart und fies, hm?«


  Zant behielt ihre höfliche Haltung bei.


  »Nur wenn nötig, Commissioner. Wir ziehen es vor, unsere Dienstzeit in Frieden zu absolvieren. Ich bin mir sicher, das ist auch in Ihrem Interesse.«


  Volgaan lächelte ölig.


  »Absolut; absolut, Sergeant. Ihre Pflichten sind durch diesen Vorfall nicht berührt, vermute ich. Sie sind mehr oder weniger eine Leibwache, nicht wahr?«


  Die Art und Weise, wie er den Begriff verwandte, spiegelte seine »hohe« Meinung von der Soldatin wider. Zant zögerte eine winzige Sekunde.


  »Ich nehme an allen Aktivitäten teil, bei denen ich die Sicherheit des Konsuls verbessern kann.«


  Volgaan nickte.


  »Ich verstehe, Sergeant. Sie haben offenbar ein wenig Zusatzausbildung genossen – über das Knochenbrechen hinaus.«


  »Das Bataillon ist durchaus stolz auf die Breite seiner Ausbildung.«


  »Gewiss«, intervenierte Daxxel schließlich. »Commissioner, wenn Sie sich selbst überzeugen wollen …«


  »Oh, selbstverständlich.«


  Volgaan gab sich nicht viel Mühe. Seine Bewegungen zeigten recht klar, dass er keine Ahnung von dem hatte, was er zu tun vorgab. Er »nahm in Augenschein«, und das für einige Minuten, dann enthob ihn die Ankunft seines Teams dieser schweren Bürde. Daxxel erwartete sich auch von den drei Neuankömmlingen nicht viel, aber immerhin zeigte ihre Vorgehensweise, schon wie sie ihre Ausrüstung aufbauten, dass sie zumindest den Hauch einer Ahnung von kriminalistischer Arbeit hatten.


  Als der Leichentransport auftauchte und den Körper einsammelte, wurde Daxxel abermals an die Tatsache erinnert, dass sein einziger Freund auf dieser Welt tot war. Die unzeremonielle Beseitigung des Oktopoiden erinnerte ihn zudem an eine weitere traurige Pflicht.


  Commissioner Volgaan verschwand endlich, als Letzter seines Teams. Dessen Untersuchung war kurz und oberflächlich gewesen, wie erwartet. Bevor er ging, versprach Volgaan noch, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den Täter zu fassen. Dabei warf er bedeutungsvolle Blicke in Daxxels Richtung, die diesem nicht entgingen. Die politischen Spielchen hatten bereits begonnen, wie befürchtet.


  Daxxel dankte ihm und wartete an der Tür, bis er sie hinter dem letzten Besucher schließen konnte. Er starrte auf die Blutspuren am Boden. »Nero, bitte kontaktiere die turulianische Botschaft. Lade Shali ein.«


  Es verwunderte ihn kaum, dass das zweite organische Mitglied der turulianischen Botschaft noch nicht von selbst aufgetaucht war. Der Polizeichef hatte Dhlomas persönliche Sekretärin sicher bereits informiert, aber sie war nur eine Assistentin, zwar durchaus kompetent, jedoch nicht einmal autorisiert, für Dhloma die Geschäfte zu führen. Das bedeutete im Übrigen, solange Turulia keinen Ersatz schickte … Daxxel stellte fest, dass sich seine Probleme gerade potenzierten; andererseits konnte es sich als hilfreich erweisen … Er wischte den Gedanken fort.


  Shali war allein und sicher verängstigt. Daxxel fühlte sich verpflichtet, etwas für sie zu tun. Außerdem wusste sie möglicherweise etwas, das ihm in dieser verfahrenen Situation weiterhelfen konnte.


  Nero tauchte im Türrahmen auf.


  »Konsul, Shali bestätigt Ihre Nachricht. Sie sagt, sie werde bald hier sein.«


  Daxxel nickte und schaute Zant an.


  »Irgendwelche Ideen in Bezug auf meine Sicherheit?«, fragte er trocken. Zant lächelte freudlos. Dann öffnete sie ihre rechte Hand.


  »Sir, ich habe dies gefunden und entschieden, es vor Volgaans Leuten zu verbergen.«


  Daxxel trat vor und starrte auf die kleine Schachtel. Er erkannte sie sofort. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn.


  »Zharani-Perlen.«


  »Ja. Sie müssen aus Dhlomas Tasche gerutscht sein, als er gefallen ist oder hingelegt wurde. Vielleicht fragen Sie das turulianische Personal danach.«


  Daxxel machte ein undefinierbares Geräusch.


  »Shali zu fragen, warum Dhloma eine Schachtel mit der stärksten und wirkungsvollsten Psychodroge des bekannten Universums bei sich trug, könnte sich als schwierig erweisen. Dieses Zeug ist sogar auf Eobal illegal! Mein Gott, wenn die Polizei hier überhaupt etwas tut, dann jagt sie Zharani-Dealer!«


  Sergeant Zant zuckte mit den Achseln.


  »Oder sie gehören dem Mörder.«


  Daxxel betrachtete sie ruhig. In seinem Kopf formte sich ein Gedanke. Er würde ein Spielball der Ereignisse werden, wenn es ihm nicht gelang, so schnell wie möglich wieder etwas Initiative zurückzugewinnen. In diesem speziellen Fall konnte das nur eines heißen, und dafür benötigte er jede Hilfe, die er bekommen konnte.


  Dann sagte er:


  »Sergeant, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Sicher.«


  »Wäre es nicht im Interesse der Sicherheit dieses Konsulats, den Mörder des Botschafters zu finden, vor allem, da er auf unserem exterritorialen Gebiet aufgefunden wurde?«


  Zant sah ihn zögernd an.


  »Das hat etwas für sich.«


  »Lassen Sie den Quatsch, Sergeant. Werden Sie mir helfen? Ich werde die Untersuchung nicht einem Trottel wie Volgaan überlassen. Dhloma hat Besseres verdient.«


  »Er war wirklich Ihr Freund.«


  »Darauf können Sie wetten. Und es steht noch mehr auf dem Spiel: die Reputation der Akte in diesem Sektor. Eine schlampige Untersuchung kann uns in Misskredit bringen. Man wird Gerüchte ausstreuen, aus denen sich politisches Kapital schlagen lässt. Ich könnte diese Aufzählung noch um einige Punkte erweitern, aber letztlich läuft es auf eine einzige Frage hinaus: Machen Sie mit?«


  Zant überlegte nur kurz. Wenn die Frage sie irritierte, ließ sie sich das nicht anmerken.


  »Ich denke, es lassen sich Gefahrenmomente für die Sicherheit dieser Mission erkennen. Es könnte möglicherweise notwendig werden, geeignete Präventivmaßnahmen zu ergreifen.«


  Daxxel betrachtete sie immer noch, diesmal aber kopfschüttelnd.


  »Haben Sie Diplomatensprech auf der Akademie gelernt?«


  »Ich versuche nur, Ihnen nachzueifern.«


  War da so etwas wie ein abenteuerlustiges Funkeln in ihren Augen? Daxxel mochte es fast nicht glauben. Doch er nahm, was er bekam.


  Er lächelte sein erstes echtes Lächeln an diesem Morgen.


  »Dann lassen Sie uns mit der Arbeit beginnen. Wenn wir es geschafft haben, sind Sie reif für eine Beförderung.«


  Zant hob die Augenbrauen.


  »Oder für eine unehrenhafte Entlassung, Exzellenz.«


  


  Kapitel 2


  


  Shali war, wie nicht anders erwartet, am Boden zerstört. Als sie sich im Empfangsraum des Konsulats auf einem ihrer Anatomie entsprechenden Stuhl niederließ, begann sie ohne Aufforderung wie ein Wasserfall zu reden. Anwesend waren Daxxel, Nero und Zant, in der Shali eine Geschlechtsgenossin sah, von der sich Verständnis erwarten ließ.


  Shali war kompetent, wie Daxxel wusste. Dank seiner durchaus umfassenden Kenntnis über turulianische Gestik und Mimik vermochte er ihre psychische Verfassung einzuschätzen, die für andere vielleicht weniger auffällig war. Shali hatte sich für eine Turulianerin gut unter Kontrolle. Aber nun war sie die letzte verbliebene Botschaftsangehörige und außerdem hatte sie Dhloma sehr gern gehabt. Daxxel sah ihren Bewegungen die Verzweiflung und Traurigkeit an.


  »Ich habe meine Regierung natürlich sofort benachrichtigt«, berichtete sie. »Ich bekam die Zusicherung, dass man in kürzestmöglicher Zeit einen Ersatz entsenden werde. Bis dahin wird meine Regierung Terra unter Bezug auf Kapitel XVI des gegenseitigen Freundschafts- und Kooperationsvertrages zwischen der Akte und Turulia um zeitweise Vertretung der turulianischen Interessen auf Eobal bitten. Ich denke, Sie werden in Kürze entsprechend benachrichtig werden. Ich wurde angewiesen, Sie in allem so gut wie möglich zu unterstützen.«


  Daxxel nickte. Er hatte Entsprechendes erwartet und nahm die, wenngleich nur vorübergehende, Verleihung der Würde eines vollen Botschafters zur Kenntnis. Dieser Status mochte sich noch als hilfreich erweisen.


  »Sie können uns in der Tat unterstützen, Shali«, meinte er ruhig. »Ich möchte helfen, dieses Durcheinander aufzuklären. Ich traue den Fähigkeiten von Eobal Security nicht viel zu.«


  »Ich auch nicht.« Shali verschränkte ihre Tentakel ineinander. »Aber überschreiten Sie damit nicht Ihre Befugnisse?«


  »Überlassen Sie diese Sorge mir. Ich genieße hier auf einer Randwelt ein nicht unerhebliches Maß an Autonomie.«


  Shali fragte nicht nach, sie schien eher froh zu sein, dass jemand bereit war, etwas zu unternehmen. Daxxel war sich seiner rechtlichen Möglichkeiten nicht ganz so sicher, wie er es Shali gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte. Dass er über ein gerütteltes Maß an Handlungsfreiheit verfügte, daran bestand kein Zweifel. Ein Bericht von hier ins Außenministerium brauchte selbst bei guten Relaisverbindungen einen Tag. Eine Anweisung noch einmal die gleiche Zeit zurück. Es war daher notwendig, dem Personal auf Randwelten die Möglichkeit zu geben, auch ohne ausdrückliche Direktiven zu handeln. Ob eine eigenständige Morduntersuchung ebenfalls darunterfiel, wagte Daxxel nicht zu beurteilen, andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass auf einer Randweltmission ein Präzedenzfall geschaffen wurde.


  »Wann haben Sie den Botschafter das letzte Mal gesehen?« Zant stellte die erste Frage.


  »Das wollten die Polizisten auch wissen«, antwortete Shali. »Und ich habe denen die Wahrheit gesagt. Ich habe Dhloma zuletzt gestern während der Bürozeit gesehen. Nach Dienstschluss bin ich in die Residenz gegangen, um mich für den Abend fertig zu machen. Ich war aus, in einer Show im Hochgartentheater.«


  Daxxel kannte das Haus, es war einer der wenigen seriösen Orte in der Stadt, die gepflegte Unterhaltung ohne Hintergedanken anboten. Er war selbst bereits mehrere Male dort gewesen. Eine normale Abendbeschäftigung für diplomatisches Personal, weswegen man sich dort auch einigermaßen regelmäßig blicken lassen musste, um kein Misstrauen zu erregen.


  »Wohin wollte Dhloma?«, fragte er.


  »Das weiß ich nicht. Er war noch im Büro, als ich Feierabend machte.«


  »Hat er irgendetwas gesagt?«


  »Eigentlich nicht. Er wollte einiges an Papierkram erledigen. Ich bot ihm an zu bleiben, aber er kannte meine Pläne für den Abend und sagte, ich solle mich nur ruhig amüsieren gehen.«


  Das klang nach Dhloma. Immer ganz der zuvorkommende Vorgesetzte.


  »War er in irgendeiner besonderen Stimmung?«, hakte Zant nach.


  »Dhloma war immer in irgendeiner Stimmung«, murmelte Daxxel. Shali schenkte ihm das turulianische Äquivalent eines Lächelns. Ihre Blicke kreuzten sich in gemeinsamer Erinnerung an einen toten Freund und seine Eigenheiten.


  »Ja, er hatte immer irgendetwas, das ihn sichtlich bewegte. Und nein, es war nichts Besonderes, soweit ich das feststellen konnte.«


  »Und die Tage vorher? Irgendetwas?«, insistierte die Sergeantin.


  »Ihm ging es ganz gut die letzte Zeit«, ergänzte nun Daxxel. »Wir haben uns vor zwei Tagen zum Mittagessen getroffen. Es gab keinerlei Anzeichen, dass etwas nicht in Ordnung war.«


  Shali machte eine zustimmende Geste. Zant schien sich mit turulianischer Gestik auch einigermaßen auszukennen, denn sie setzte die Befragung prompt fort.


  »Passierte sonst etwas Ungewöhnliches? Gespräche? Anrufe? Unerwartete Besucher?«


  Shali runzelte die Stirn auf Turulianisch.


  »Nun, ich weiß nicht, ob das Ihre Frage beantwortet, aber gestern Nachmittag gab es einen kurzen Besuch des meranischen Botschafters. Er war nicht das erste Mal da, aber, nun ja, angesichts der schwierigen Beziehungen zwischen Turulia und dem Kalifat dürfte dieser Besuch zumindest … ungewöhnlich gewesen sein.«


  »RagaNahir?«, fragte Daxxel leicht erstaunt.


  »Höchstpersönlich.«


  Der meranische Botschafter war für Daxxel natürlich kein Unbekannter. RagaNahir war nicht irgendjemand im Diplomatencorps des Kalifats. Er hatte gute Verbindungen zu den führenden Familien und galt als aufstrebender Champion der meranischen Politik. Daxxel und Dhloma hatten die möglichen Gründe dafür, dass jemand wie er auf einen relativ unwichtigen Posten wie Eobal versetzt wurde, lange diskutiert. Es war bei Spekulationen geblieben. Vielleicht sollte der an Jahren recht junge Meraner erst noch Erfahrungen sammeln und sich auf einer Randwelt bewähren, ehe er höhere Weihen erhielt. Daxxel war RagaNahir im Gegensatz zu Dhloma nie persönlich begegnet, sondern hatte ihn nur von Ferne auf diversen Empfängen gesehen. Für den Meraner war Daxxel als bloßer Konsul alles andere als gleichrangig. Obendrein war er ein Repräsentant der Akte, und das angesichts der Eiszeit in den Beziehungen zwischen Meran und Terra. RagaNahirs Besuch war bemerkenswert, da die Tulurianer enge Verbündete der Erde waren, kam aber nicht unbedingt überraschend. Meran versuchte seit geraumer Zeit, die Allianz zwischen Terra und Turulia auszuhöhlen. Warum nicht auch Eobal in die Strategie einbinden?


  »Ich hätte von Dhloma erwartet, dass er mich darüber in Kenntnis setzt«, sagte Daxxel. »Kam RagaNahirs Besuch unangekündigt?«


  Darüber brauchte Shali nicht nachzudenken.


  »Nein, offensichtlich nicht. Ich habe es überprüft. Der Besuch war auf dem offiziellen Terminplan eingetragen, allerdings erst seit gestern Vormittag. RagaNahir kam am frühen Nachmittag, also muss er seine Verabredung am Morgen direkt mit dem Botschafter getroffen haben. Ich weiß es nicht, ich war mit einem Auftrag in der Stadt unterwegs.«


  »Worum ging es bei dem Treffen?«, fragte Daxxel.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe Dhloma gefragt, aber er hat es als unwichtig abgetan. Er wirkte nicht besonders besorgt oder aufgeregt, also habe ich nicht weiter nachgefragt. Es geht mich ja im Grunde auch nichts an.«


  Shali sagte das ohne Bitterkeit. Sie war eine Verwaltungskraft und besaß nicht die Ambition, große Politik zu machen. Sie wusste, was sie zu tun hatte und wo ihr Aufgabenbereich endete.


  »Seltsam, sehr seltsam.«


  Daxxel blickte gedankenverloren auf die holographische Sternenkarte an der Wand. »Wir müssen uns das näher anschauen, nicht nur wegen Dhlomas Tod. Es könnte sich um eine politische Sache von Brisanz handeln.«


  »Oder zu einer werden«, murmelte Zant. »Wir könnten in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«


  Daxxel sah sie an.


  »Wir sind bereits in Schwierigkeiten«, erwiderte er. »Wenn das Kalifat da mit drinhängt, dürfen wir bald mit hässlichen Entwicklungen rechnen. Dem können wir nicht entrinnen. Aber wir können das Problem vielleicht angehen, ehe es uns ins Gesicht springt.«


  Zant nickte.


  »Wenn ich helfen kann, gerne!« Shali klang jetzt etwas selbstbewusster. »Botschafter Dhloma war eine gute Person, ein freundlicher und fairer Vorgesetzter und sehr kompetent. Er hat es nicht verdient, so zu sterben. Er hat es nicht verdient, ermordet zu werden.«


  Daxxel sah ins Leere. »Ich nehme seinen Tod persönlich, sehr persönlich. Nicht nur, weil er in meinem Konsulat getötet wurde. Vor allem, weil er mein Freund war.«


  Es gab einen kurzen Moment der Stille, bis Daxxel sich auf seinem Stuhl drehte und an Nero wandte.


  »Mach mir einen Termin mit der Botschaft des Kalifats. Ich bitte um eine Audienz bei Seiner Exzellenz RagaNahir.«


  *


  


  Iotan Helifek war ein Feigling. Er war schon immer einer gewesen und hatte nicht die Absicht, diese Haltung je zu ändern. Zum einen verdankte er ihr gleich mehrfach sein Leben. Helifek erfreute sich sehr seiner Existenz, zumal sein gewählter Broterwerb – professioneller Drogendealer – ein hinreichendes Einkommen produzierte und somit ein sehr komfortables Leben gewährleistete. Zum anderen hatte er als Feigling einen guten Grund, sich nicht selbst die sorgfältig manikürten Finger schmutzig zu machen. Für Aufträge im Bereich »Blut und Knochen« hatte er seine Leute und sie erledigten ihre Arbeit zu seiner Zufriedenheit. Obendrein war wichtig, dass im Falle eines Scheiterns stets Mechanismen vorhanden waren, die Schuld auf andere abzuwälzen. Auch das hatte er bereits mehrfach zu seinen Gunsten getan.


  Heute war es anders.


  Helifek saß hinter seinem Tisch in einem luxuriösen Sessel und betrachtete einen breitschultrigen Mann, der einen exquisiten Anzug am Leib und einen angewiderten Ausdruck im Gesicht trug. Allein schon die Tatsache, dass er sich mit seinem Besucher direkt, ohne den Filter seiner Handlanger, auseinandersetzen musste, machte ihn nervös. Sehr nervös. Der Feigling in ihm wollte schreien, aufspringen und wegrennen. Der Realist in ihm bestand darauf, zu bleiben und die Sache auszutragen, vor allem, da er wusste, dass es keinen Ort gab, an dem er sich verbergen konnte. Nicht, wenn die Interessen, die der Besucher repräsentierte, involviert waren.


  »Das ist … sehr bestürzend.«


  »In der Tat«, meinte der Besucher, der den Namen Carl trug. Zumindest wollte er so genannt werden. »Wir sind nicht zufrieden. Die Dinge entwickeln sich entgegen unserer Wünsche. Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Carl starrte Helifek an. Er hatte kalte Augen, wie die eines Fisches. Helifek nahm an, dass er Kontaktlinsen trug, um die dahinter lodernden Höllenfeuer zu verbergen. Oder etwas vergleichbar Schlimmes.


  »Ich kann das nur schwer glauben«, erwiderte Carl ruhig. Helifek hätte ein erkennbares Gefühl vorgezogen, irgendeines.


  »Ich versichere Ihnen, ich weiß gar nichts. Shit, ich habe mit unserem Arrangement einen Haufen Geld verdient. Warum sollte ich einen Deal in Gefahr bringen, der mir in den letzten sechs Jahren ein Vermögen eingebracht hat? Da könnte ich doch gleich zurückfragen: Waren Sie das?«


  Für einen Moment hatte Helifek Angst vor der eigenen Courage, dann aber stellte er fest, dass seine Worte durchaus auf fruchtbaren Boden gefallen waren.


  Carl starrte ihn zwar immer noch an, aber ihm war eine gewisse Verunsicherung anzumerken.


  »Seien Sie nicht albern. Nehmen wir einmal an, ich würde Ihnen glauben.«


  Helifek seufzte. Das lief besser als erwartet.


  »Nur als Diskussionsgrundlage«, fügte Carl hinzu. Sofort war Helifek wieder angespannt. »Wenn Sie nicht dafür verantwortlich sind, wer dann?«


  »Keine Ahnung. Eobal Security?«


  Carl machte ein verächtliches Geräusch. Helifek glaubte es ja selber auch nicht. Die Sicherheitskräfte agierten maximal auf dem Niveau Kleinkrimineller. Selbst für die auf Eobal üblichen politischen Morde wurden im Regelfalle echte Profis engagiert. Eobal Security zeichnete sich eher dadurch aus, gegebenenfalls woanders hinzusehen.


  »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen glaube, sollten Sie versuchen, einen Beweis für Ihre Unschuld zu präsentieren«, insistierte Carl.


  »Wie soll ich das bitte anstellen?«, rief Helifek.


  »Ganz einfach. Finden Sie den Mörder des Botschafters.«


  Nun war es an dem Dealer, sein Gegenüber anzustarren. »Sie können unmöglich … Das soll wohl ein Scherz sein!«


  »Ich scherze nie, mein Freund. Meine Leute sind nicht zufrieden. Ich bin nicht zufrieden. Also sind Sie auch nicht zufrieden.«


  Helifeks Gesichtsausdruck belegte diese These nachdrücklich.


  Carl erhob sich und machte Anstalten zu gehen. »Und Sie werden nie wieder zufrieden sein, wenn Sie den Mörder nicht finden. Ich denke nach wie vor, dass Sie dafür verantwortlich sind. Sie überzeugen mich besser rasch vom Gegenteil, sonst sind Sie das nächste Opfer.«


  Carl wusste, dass Helifek ein Feigling war.


  Er verstand sich anscheinend sehr darauf, andere zu motivieren.


  *


  


  Die Botschaft des Kalifats war groß. Es mochte andere Möglichkeiten geben, sie zu beschreiben, als beeindruckend etwa oder als bombastisch, aber letztendlich war sie einfach nur groß. Daxxel hatte das Gebäude noch nie betreten, obwohl er schon ein gutes halbes Jahr im Amt war. Ein Konsul galt nichts neben einem richtigen Botschafter, jedenfalls nicht in den Augen des Kalifats. Aber da war er nun und versuchte, nicht allzu beeindruckt zu sein. Die himmelhohe Front aus importiertem Marmor – diese Schwäche teilten die Meraner mit den Terranern – schimmerte im Licht der Morgensonne. Daxxel empfand so etwas wie Ehrfurcht, dann aber auch Angst und Unsicherheit. Er kannte seine Grenzen. Als junger und im Großen und Ganzen unerfahrener Diplomat war er bestens dazu befähigt, umfassenden Schaden anzurichten, zumal im Umgang mit dem gefürchteten RagaNahir. Doch obgleich Daxxel sich dessen durchaus bewusst war, mangelte es ihm nicht an Entschlossenheit. Und er war allein gekommen.


  Ohne Sergeant Zant. Einerseits hatte er ihr die Möglichkeit geben wollen, sich erst einmal ein wenig einzuleben. Andererseits wollte er sie nicht in Sichtweite der meranischen Botschaft haben, da die Marineinfanteristen der Akte auf der Hassliste der Meraner ganz oben standen. Die Meraner konnten eigentlich niemanden ausstehen, und die Elitestreitkraft des Erzfeindes schon gar nicht. Wie dem auch sei, Daxxel wollte Zant als Joker in der Hinterhand behalten, und obendrein war die selbstsichere Kompetenz der Soldatin ein Kapital, das es weise einzusetzen galt. Zumal sie hier ohnehin nichts ausrichten konnte.


  Als Daxxel die Treppenstufen zum Hauptportal erklomm – und es handelte sich um ein richtiges zweiflügliges Portal –, bemerkte er Zants Kollegen von der meranischen Seite. Die aufrechten, reglosen Reptiloiden flankierten den Eingang anscheinend, ohne von Daxxel Notiz zu nehmen. Sie waren ähnlich beeindruckend wie das Gebäude, das sie bewachten. Beide Wachsoldaten trugen große Infanteriewaffen, von den Terranern gemeinhin »Fleischwölfe« genannt. Es handelte sich um eine sehr populäre Waffe innerhalb der meranischen Streitkräfte, da nach ihrem Einsatz, wenn richtig angewendet, weder Kämpfer noch Gebäude noch Fahrzeuge übrig waren. Daxxel kannte sich gut genug damit aus, um erahnen zu können, dass sie geladen waren. Meraner hielten nichts von zeremonieller Bewaffnung; wenn sie Vernichtungswerkzeuge trugen, dann mit der Absicht, sie nötigenfalls so effektiv wie möglich zu einzusetzen. Meraner verfügten trotz ihrer evolutionären Weiterentwicklung über Klauen und hatten ein dichtes rituelles Netz um diese natürlichen Waffen gewoben. An Zeremonialsäbeln oder dergleichen bestand daher kein Bedarf.


  Daxxel betrat das Gebäude ebenso ungehindert wie zögerlich. Die Flügeltüren öffneten sich bei seiner Annäherung. Sie führten in eine große, kaum möblierte Halle. Marmorwände, Marmorboden, alles perfekt poliert, sauber bis hin zur Sterilität. Ein Tisch war zu sehen, auch er groß, aus ebenso poliertem dunklem Holz. Darauf nur ein kleines Computerdisplay. Hinter dem Tisch saß eine der wenigen Frauen, denen es erlaubt worden war, das Kalifat zu verlassen. Normalerweise lebten Meranerinnen ein abgeschirmtes Leben, isoliert von fast allen Bereichen der politischen Entscheidungsfindung. Sie übten im Kalifat eine erhebliche ökonomische Macht aus, überließen jedoch die Regierungsfragen den Männern. Außerhalb der Grenzen ihres Reiches bedienten sie sich zumeist vertrauenswürdiger Mitarbeiter aus Tributarstaaten, die in ihrem Namen verhandelten und Verträge abschlossen. Bisweilen entsandten sie auch Männer ihrer Heimatwelt als ihre Sprecher.


  Aber beim Diplomatischen Dienst verhielt sich dies etwas anders. Die Meraner wussten nur zu gut, dass viele andere Spezies Frauen zumindest in untergeordneten Positionen erwarteten, einige Gesellschaften ihnen gleichwertige Stellungen einräumten, manche dem weiblichen Geschlecht sogar den Vorzug gaben. Es war natürlich ausgeschlossen, dass es wie etwa bei den Terranern, weibliche Botschafter gab. Aber angeblich hatten Frauen es in großen Botschaften des Kalifats bis zur Ebene der Assistenten geschafft. RagaNahir war dafür bekannt, den althergebrachten Traditionen wenig Respekt entgegenzubringen. Er verfolgte politische Ziele, und wenn es dafür notwendig war, über den eigenen kulturellen Schatten zu springen, dann tat er das auch.


  Die hiesige Botschaft war, jedenfalls nach Maßstäben des Kalifats, eher klein. Vielleicht fünf oder sechs Angestellte im operativen Bereich und eine Infanterietruppe in Gruppenstärke, was bei den Meranern etwa 20 Soldaten entsprach. Selbst wenn sich Meran nur durch einen Konsul vertreten ließ, wie Daxxel einer war, gab es nie weniger als 20 Wachsoldaten. Jedes Mitglied seines Diplomatischen Corps verfügte ab einem gewissen Level über ein Offizierspatent. Meran hatte keinen Mangel an militärischem Personal, im Übrigen einer der Gründe für die wachsenden Spannungen mit der Erde. Also führte RagaNahir, Offizier des meranischen Militärs, das Kommando über 20 gut ausgerüstete und trainierte Männer. Daxxel, der sich nur verschwommen an das obligatorische Schusswaffentraining seiner Ausbildung erinnerte, verfügte über einen Marinesergeanten und war sich nicht einmal sicher, ob er diesen überhaupt »befehligte«. Niemand, so war sein Eindruck, »befehligte« einen Marinesergeanten richtig, manchmal nicht einmal ein höherrangiger Offizier.


  Daxxel unterdrückte einen Seufzer und lächelte die Rezeptionistin an. Die Reptilienfrau besaß nach menschlichen Maßstäben eine seltsame Attraktivität. Meraner suchten ihr Personal sorgfältig aus. Für sie war diese Frau vielleicht sogar hässlich. Für menschliche Besucher auf einer von Menschen dominierten Welt wie Eobal galt sie aber als exotische, fremdartige Schönheit. Und die Meraner achteten auf solche Details, das machte sie gefährlich; RagaNahir ganz besonders.


  »Botschafter Daxxel, wenn ich mich nicht irre«, sprach sie ihn mit einer erstaunlich melodiösen Stimme an, die sich vom üblichen Geknarze der Meraner deutlich unterschied.


  »Konsul«, übte er sich in falscher Bescheidenheit. Er wusste es mittlerweile besser. »Nur Konsul Daxxel, bitte.«


  Die Rezeptionistin blinzelte mit den Nickhäuten und versuchte zu lächeln, eine Mimik, für die sie allerdings nicht ausgestattet war.


  »Ich werde Sie Seiner Exzellenz melden. Sie können dort drüben Platz nehmen. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


  Daxxel lehnte freundlich ab und ging zu einer kleinen Sesselgruppe, die er vorher nicht bemerkt hatte. Er setzte sich, legte die Beine übereinander und versuchte, sich zu entspannen. Es blieb bei dem Versuch. Glücklicherweise ließ RagaNahir ihn nicht lange warten. Nach wenigen Minuten machte die Rezeptionistin eine Geste in Daxxels Richtung. Er stand auf und trat näher.


  »Seine Exzellenz ist nun bereit, Sie zu empfangen.«


  »Vielen Dank.«


  Sie erhob sich anmutig. Meranische Frauen hatten im Gegensatz zu Terranerinnen keine Brüste, sie säugten ihre Jungen – hier mehr Säugetiere als Reptilien – durch eine Reihe von Zitzen, die sich über den ganzen Bauch zogen und kaum anschwollen, aber da sie relativ große Eier legten, die einem irdischen Neugeborenen an Umfang gleichkamen, verfügten sie ebenfalls über ausladende Hüften. Diesbezüglich reagierten Meraner wie Terraner auf ähnliche sexuelle Schlüsselreize, und Daxxel hatte Mühe, seinen Blick von dem elegant schwingenden Hinterteil der Frau abzuwenden, als sie ihm voranging.


  »Bitte folgen Sie mir. Hier entlang.«


  Eine Treppe führte in den zweiten Stock – Meraner hatten eine Abneigung gegen Fahrstühle und verwendeten sie ausschließlich dort, wo es wirklich auf Geschwindigkeit ankam –, dann kam ein langer Gang, der in einem großen Vorraum endete. Hier waren die Wände nicht so schmucklos wie im Foyer. Gemälde zeigten Szenen aus der meranischen Geschichte. Die Darstellungen drehten sich zumeist um gewonnene Schlachten und erniedrigte Feinde. Gern wurden auch blutige Waffen und abgetrennte Gliedmaßen gezeigt. Es entstand ein sehr wohnlicher Eindruck.


  Ein männlicher Assistent und eine weibliche Sekretärin, beide sehr beschäftigt hinter ihren Schreibtischen, schauten auf und senkten höflich die Köpfe. Daxxel erwiderte die Geste. Die Empfangsdame führte ihn durch eine offene Tür in das Büro des Botschafters. RagaNahir erhob sich hinter seinem Tisch und reichte Daxxel in menschlicher Geste die Hand. Die Rezeptionistin verschwand lautlos. Der Botschafter des Kalifats, groß, schlank und muskulös, mit dunkelbrauner, ledriger Haut, war ein typisches Mitglied einer meranischen Elitefamilie. Er hatte perfekt manikürte Klauen und in seine Zähne waren schimmernde Edelsteine implantiert. Meraner hatten nichts für reichhaltige Gewänder übrig, sie konzentrierten ihre verschönernden Anstrengungen auf ihre Körper. So trug auch er nur eine schlichte Tunika ohne jedes Muster oder Verzierung.


  »Exzellenz«, sagte der Meraner zur Begrüßung, »ich bin außerordentlich erfreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen! Es ist bedauerlich, dass wir uns nicht bereits vorher getroffen haben. In diesen schwierigen Zeiten liegt die Notwendigkeit eines sinnvollen Austausches auf der Hand. Ich bin froh, dass nunmehr der Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


  Daxxel nickte.


  »Vielen Dank dafür, dass Sie Ihre kostbare Zeit mit mir teilen, Exzellenz«, erwiderte er. »Sie sind gewiss sehr beschäftigt. Darüber hinaus kam meine Bitte um Audienz sehr kurzfristig. Ich bin froh, dass Sie mich in Ihrem engen Terminplan unterbringen konnten.«


  RagaNahir winkte ab.


  »Vergessen Sie das, geschätzter Kollege. Ich war so begierig, Sie kennenzulernen, dass mich kein Terminplan davon hätte abhalten können. Bitte, bedienen Sie sich. Wir haben Kaffee.«


  Kaffee war eines der wenigen terranischen Produkte, für das die Meraner wirklich etwas übrighatten. Ein Robotdiener schenkte aus einer dampfenden Kanne ein. Schon der Duft ließ Daxxel erahnen, dass die Qualität des Getränkes deutlich höher war als alles Vergleichbare, was sein Konsulat zu bieten hatte. Er nahm einen Schluck, unterdrückte ein erfreutes Aufstöhnen, setzte die Tasse wieder ab und wappnete sich für die Schlacht. Die Freundlichkeiten waren ausgetauscht.


  »Sie mögen bereits erahnen, was mich zu Ihnen geführt hat, Exzellenz.«


  »Tue ich das? Soso.« RagaNahir wackelte auf sehr menschliche Art und Weise mit einer Klaue. Daxxel musste sich beherrschen, um nicht rot zu werden, und verfluchte sich selbst. Ein dummer Beginn. Der Meraner amüsierte sich sicher bereits sehr über den tollpatschigen Terraner. Daxxel kam sich vor wie die Maus, mit der die Katze vor dem Festmahl noch etwas zu spielen gedachte. Er riss sich zusammen.


  »Nun, ich nehme an, die Nachricht vom Tode Botschafter Dhlomas hat Sie erreicht.«


  »Ja, in der Tat. Eine sehr unglückliche und tragische Entwicklung. Sie beide haben eng zusammengearbeitet, wenn ich mich nicht irre.«


  »So ist es.«


  »Eobal Security hat sich der Sache bestimmt angenommen.«


  »Man will alles zur Ergreifung der Täter tun.«


  Beide wussten, was davon zu halten war.


  »Wie komme ich jetzt ins Spiel?«, stellte der Meraner die zentrale Frage.


  »Ich denke mal, dass die Polizei Sie auch danach fragen wird. Es ist wohl so, dass Sie der turulianischen Botschaft kurz vor dem … Vorfall einen Besuch abgestattet haben.«


  Daxxel vermied den Begriff »Mord« und damit jede Verdächtigung seines Gegenübers.


  »Ja?«, war RagaNahirs schlichte Antwort.


  »Der Besuch fand ohne größere Vorankündigung statt.«


  »Das muss wohl so sein, sonst würden Sie es nicht behaupten.«


  Deutete sich im Tonfall des Meraners Feindseligkeit an?


  »Da es ein dringendes Treffen gewesen sein muss, könnte der Inhalt des Gespräches in Zusammenhang mit dem Vorfall stehen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Jetzt war die Feindseligkeit eindeutig.


  »Es ist eine Annahme.«


  »Eine schwache.«


  »Exzellenz …«


  »Nein. Jetzt hören Sie mir mal zu, mein junger Freund.«


  Daxxel versteifte sich unwillkürlich.


  »Sie kommen mit der Absicht zu mir, in Erfahrung zu bringen, was Botschafter Dhloma und ich in einer vertraulichen Besprechung ausgetauscht haben, einer Besprechung zwischen zwei Botschaftern souveräner Sternennationen, Konsul. Sie implizieren darüber hinaus, ohne jede weitere Kenntnis, dass dies in irgendeiner Verbindung zum bedauerlichen Mord an meinem verehrten Kollegen steht.«


  Mein Kollege. Konsul. Daxxel hatte verstanden.


  »Ich möchte nicht …«, setzte er zu einer Antwort an, doch RagaNahir ließ es nicht zu.


  »Was Sie möchten, Konsul, ist völlig irrelevant. Was zwischen Dhloma und mir besprochen worden ist, geht Sie absolut nichts an. Die ganze Angelegenheit ist ein offizieller Mordfall und als solcher von den zuständigen Behörden zu behandeln. Sind Sie die zuständige Behörde, Daxxel?«


  Daxxel zögerte. RagaNahirs Ärger schien echt zu sein, nicht nur gespielt, aber so genau konnte man das nie sagen. Normalerweise zeigten sich meranische Emotionen in Bewegungen des Schwanzes, doch den konnte Daxxel von seinem Platz aus nicht sehen. Außerdem war gerade RagaNahir für seine Selbstbeherrschung bekannt, die weit über das hinausging, was man von einem durchschnittlichen Meraner erwarten konnte. Das prädestinierte ihn in meranischen Augen für eine diplomatische Karriere.


  Wie auch immer, Daxxel hatte das Gefühl, die ganze Sache falsch angegangen zu sein. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge und sah die Notwendigkeit, den Schaden zu begrenzen. Andererseits …


  »Ich fürchte, ich habe mich missverständlich ausgedrückt, Exzellenz«, schlug er einen demütigen Ton an. »Natürlich steht es mir als terranischem Konsul nicht zu, den Inhalt des Gespräches zu erfahren.«


  RagaNahir nickte.


  »Aber«, und damit holte Daxxel ein versiegeltes Computerpad aus seiner Brusttasche, »ich wurde von der tulurianischen Regierung beauftragt, basierend auf dem Vertrag zwischen der Akte und Turulia, den Sie sicherlich kennen, bis zur Entsendung eines neuen Botschafters die turulianischen Interessen auf Eobal zu repräsentieren. Daher habe ich die volle Autorität eines turulianischen Botschafters ersten Grades und in diesem Falle ist mein Interesse an dem Inhalt der benannten Konversation wohl legitim. Darf ich Ihnen die Akkreditierung zeigen?«


  Er hielt dem Meraner das Pad hin. Als dieser es ignorierte und ihn regungslos anstarrte, legte er es zwischen ihnen auf den Tisch. Anscheinend kochte sein Gegenüber vor Wut. Aber vielleicht war auch das nur Einbildung.


  Bleib locker, Casimir, sagte er sich. Nicht noch ein Fehler. Es steht jetzt eins zu eins, Beginn der zweiten Runde.


  »Nun gut«, sagte RagaNahir schließlich. »Die Ernennung ist gewiss über jeden Zweifel erhaben. Trotz der Bemühungen meiner Regierung, die turulianische Führung von einer einvernehmlichen Auflösung des besagten Vertrags zu überzeugen, ist er nach meinem Kenntnisstand weiterhin in Kraft und hat Sie nun in diese … unvorhergesehene Position gebracht.«


  »Unvorhergesehen durchaus«, gab Daxxel zu. »Aber nun kämpfe ich natürlich mit einem gewissen Informationsdefizit. Und das ließe sich zumindest teilweise durch Sie aus der Welt schaffen, Exzellenz. Das mag Ihnen nicht schmecken, aber es ist ein ernst zu nehmendes Argument.«


  RagaNahir war niemand, der sich rasch geschlagen gab. Seine rechte Hauptklaue wies auf das unberührt daliegende Computerpad.


  »Dies ist natürlich nur eine vorübergehende Akkreditierung. Sie werden in Bälde wieder nur ein Konsul sein. Sobald der neue Botschafter angekommen ist.«


  »Natürlich, nur vorübergehend. Aber Sie wissen wie ich, dass es bis zur Entsendung eines Nachfolgers Wochen, wenn nicht Monate dauern kann, alleine schon wegen der beträchtlichen Entfernung zwischen Turulia und Eobal.«


  »Dann ist es doch besser, wenn Sie sich zurückhalten, nur normale konsularische Pflichten erledigen und ansonsten warten, bis jemand mit ausreichender Autorität und Legitimation aus Turulia eintrifft«, schlug RagaNahir mit falscher Freundlichkeit vor.


  »Ich habe ausreichende Autorität und Legitimation.« Daxxel wies auf das Pad. »Sie können es nachprüfen.«


  RagaNahir winkte ab.


  »Basierend auf einem Vertrag, der jeder Vernunft Hohn spricht und dessen spezifische Klausel, soweit ich weiß, bisher noch nie in Anspruch genommen wurde.«


  »Richtig. Aber ob Vernunft oder nicht, meine Ernennung wurde heute Morgen per Express direkt von Turulia übermittelt. Sie ist über jeden Zweifel erhaben.«


  Tatsächlich war das Pad leer. Auch auf Turulia mahlten die Mühlen der Bürokratie langsam. Es würde Tage dauern, bis die offizielle Ernennung eintraf, wahrscheinlich fast gleichzeitig mit dem neuen Botschafter. Oder sogar nach ihm. Doch RagaNahir kaufte ihm den Bluff offenbar ab. Mit einer lässigen Bewegung griff Daxxel nach dem Pad und steckte es wieder ein. Kein unnötiges Risiko eingehen.


  Der Meraner blieb einen Moment still, dann erhob er sich.


  »Ich muss mich mit meinen Vorgesetzten besprechen, bevor ich auch nur darüber nachdenken darf, Ihren Wunsch zu erfüllen. Ich werde Sie benachrichtigen. Doch gibt mir eines zu denken: Sie wären nicht hier, wenn es in der turulianischen Botschaft Unterlagen über meinen Besuch geben würde, etwa ein Gesprächsprotokoll. Dass kein solches vorliegt, deutet das nicht darauf hin, dass Dhloma den Inhalt des Gespräches geheim halten wollte?«


  »Möglich«, räumte Daxxel ein. Er hatte sich diese Frage natürlich auch gestellt. »Aber doch sicher nicht vor seinem rechtmäßigen Nachfolger.«


  »Seinem vorübergehenden Nachfolger.«


  »Seinem vorübergehenden rechtmäßigen Nachfolger«, insistierte Daxxel, der nun auch aufgestanden war. »Und um ehrlich zu sein, die Gedankengänge meines Amtsvorgängers sind nur von relativ geringem Interesse für mich. Sie im Nachhinein zu interpretieren, dürfte ein müßiges Unterfangen sein.«


  Daxxel schickte eine leise Entschuldigung an seinen toten Freund, ehe er fortfuhr.


  »Ihr Besuch war auf dem offiziellen Terminplan der Botschaft eingetragen. Dokumentiert oder nicht, er ist jetzt auch meine Angelegenheit.«


  Daxxel betonte »meine«.


  »Ich verstehe«, erwiderte RagaNahir trocken. »Wie gesagt, ich muss mit meinen Vorgesetzten sprechen. Sobald ich von höherer Stelle Weisung erhalten habe, melde ich mich umgehend bei Ihnen. Gibt es sonst noch etwas?«


  Zeit zu gehen.


  »Nein, das wäre alles fürs Erste. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.«


  Daxxel verbeugte sich. RagaNahir gab ihm die Hand. Zurück zur Höflichkeit, nun, da die Fronten geklärt waren.


  »Ich melde mich bei Ihnen«, versicherte der Meraner noch einmal.


  »Ich freue mich darauf. Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können – entweder in der turulianischen Botschaft oder im terranischen Konsulat.«


  »Ja«, war die knappe Antwort.


  Daxxel ging. Die Empfangsdame wartete bereits auf ihn, und als er ihr hinaus folgte, war er noch so aufgeregt, dass ihn nicht einmal ihr Hinterteil aus seinen Gedanken reißen konnte.


  Außerhalb des Gebäudes musste er ein Zittern unterdrücken, das seinen ganzen Körper zu erfassen drohte. Erst jetzt merkte er, wie angespannt er die ganze Zeit über gewesen war. Er hatte regelrecht mit Übelkeit zu kämpfen, als er die Treppe hinunterstieg und auf den Botschaftsgleiter zusteuerte.


  Sein Leben, so hatte er allmählich den Eindruck, nahm eine sehr interessante Wendung.


  Seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen.


  


  Kapitel 3


  


  Daxxel freute sich nicht gerade darauf, in Dhlomas Privatsachen zu wühlen. Kurz wollte er es ganz bleiben lassen, aber Zant überzeugte ihn. Ausschlaggebend war wohl nicht zuletzt Shali, die am ehesten Grund gehabt hätte, Einwände zu erheben. Als Zant ihr gegenüber den Wunsch äußerte, in der Residenz Dhlomas Privatwohnung zu durchsuchen, gab sie, ohne zu zögern, den Eingangscode frei. Daxxel befürchtete, dass ihnen Eobal Security dabei zuvorgekommen war und entweder etwas Interessantes gefunden oder aufgrund ihrer mangelhaften Professionalität Spuren verwischt hatte. Nichts von alledem war passiert. Gerade wegen ihrer mangelhaften Professionalität war dort noch niemand aufgetaucht.


  Aufgetaucht war, offiziell an die turulianische Botschaft adressiert, der Autopsiebericht. Zumindest hier war man offenbar gründlich vorgegangen, was aber nicht weiter erstaunte: Es gab auf Eobal eine durchaus signifikante Gemeinde von Turulianern, der wesentliche Grund dafür, dass man hier mehr als nur ein Konsulat unterhielt. Ein turulianischer Facharzt war hinzugezogen worden und hatte seine Arbeit gut gemacht. Zu Daxxels besonderer Freude bestätigte sich Sergeant Zants eher oberflächliche Analyse vollständig. Dhloma war erstickt, und zwar vermutlich durch ein Medikament, das jedoch nicht mehr nachweisbar war. Der Arzt hatte sich Spekulationen verkniffen, aber jeder wusste, dass eine Überdosis Zharani-Perlen exakt diese Nebenwirkung hatte und diese Droge dafür bekannt war, sich nach Entfaltung der Wirkung rasend schnell zu zersetzen. Jedenfalls waren die erheblichen Kopfverletzungen erst nach dem Erstickungstod entstanden oder zumindest zu einem Zeitpunkt, als sich die Tentakelspitzen bereits verfärbt hatten. Daxxel rechnete es Zant hoch an, dass diese sich einen triumphierenden Kommentar verkniff. Das Untersuchungsergebnis machte die Sache allerdings nicht einfacher. Wie genau war Dhloma gestorben? Hatte er sich eine Dosis Perlen eingeworfen und war dann zum Konsulat gefahren? Oder war er irgendwelchen Drogengangstern in die Hände gefallen? Aber warum hatte Daxxel ihn im Konsulat gefunden, und dann auch noch in seinem Inneren? Nero hatte nichts gefunden, es war alles an seinem Platz gewesen, auch den Konsulatscomputer hatte offenbar niemand angerührt. Die Tür war ganz ordnungsgemäß mit dem Türcode geöffnet worden, es gab nicht den geringsten Hinweis auf einen gewaltsamen Einbruch. Daxxel konnte sich nicht erinnern, jemals jemandem den hochgeheimen Türcode des Konsulats gegeben zu haben. Es war möglich, dass Dhloma ihn gekannt hatte – er war oft genug dabei gewesen, wenn Daxxel die Tür öffnete. Hatte er seinen Mörder mit hineingenommen, um sich dann hier den Schädel zertreten zu lassen? Es war besonders schlimm, dass die Außenkameras des Konsulats ständig von Vandalen zerstört wurden, sodass Daxxel es seit Monaten unterlassen hatte, sie wieder zu ersetzen – ein Versäumnis, das sich nun bitter rächte. Er machte sich eine mentale Notiz, zumindest den Türbereich so schnell wie möglich wieder visuell überwachen zu lassen. Und dass Nero nachts gemeinhin deaktiviert blieb und daher ebenfalls nichts aufzeichnete, war möglicherweise auch etwas, was es zu ändern galt.


  Vielleicht dachten sie aber auchin eine völlig falsche Richtung. Daxxel hatte das Gefühl, dass ihm sehr wichtige Informationen fehlten, und das war nicht zuletzt der Grund dafür, warum er sich jetzt um Dhlomas Privatsachen kümmerte.


  In seinem Schädel kreisten die Spekulationen und das tat ihm gar nicht gut. Er war hin und her gerissen zwischen alter Loyalität und Freundschaft sowie dem wachsenden Misstrauen, dass es im Leben von Botschafter Dhloma Abschnitte gab, von denen er nichts wusste.


  Als sie gemeinsam mit Shali die Wohnung betraten, beschlich Daxxel ein beklemmendes Gefühl. Hier hatte er manchen Abend des letzten Jahres verbracht, gelegentlich durchaus in weinseliger Laune, da Dhloma gerne und viel getrunken, jedoch weitaus mehr vertragen hatte als er. Die Einrichtung war ihm vertraut wie seine eigene, doch ihn bedrückte, wie leer und verlassen sich alles anfühlte. Zant hatte mit solchen Anwandlungen natürlich nicht zu kämpfen und sah sich mit professionellem Interesse um. Sie erfragte von Shali noch einmal die Erlaubnis – eigentlich hatte die Assistentin nichts zu sagen und das Wort des vorübergehenden Botschafters war maßgebend, aber die Soldatin zeigte Respekt, was Daxxel zufrieden zur Kenntnis nahm –, dann begann sie mit einer sehr methodischen Durchsuchung. Daxxel dagegen schlenderte mehr durch die Räumlichkeiten und war bemüht, nichts anzufassen oder zu verrücken. Dhlomas Computeranschluss ließ er ebenfalls unberührt, er kannte seinen privaten Code nicht und im Grunde konnte hier nur ein echter Experte etwas ausrichten. Leider stand ihm ein solcher nicht zur Verfügung.


  »Konsul!«


  Zants Ruf schreckte ihn auf, doch er eilte sofort zu ihr in das Schlafzimmer des Verstorbenen. Shali war schon wieder gegangen.


  »Was ist?«


  »Sehen Sie hier!« Zant hielt ihm eine kleine Ledertasche hin, wie sie Turulianer – unabhängig vom Geschlecht – gerne bei sich trugen. »Das scheint Dhlomas Krimskramssammlung zu sein.«


  »Seine …?«


  Die Soldatin lächelte ihn einigermaßen überrascht an.


  »Haben Sie so was nicht? Einen Ort, an dem Sie all die Kleinigkeiten sammeln, die Sie eigentlich nicht brauchen, aber dann doch nicht wegwerfen, weil sie vielleicht noch einmal nützlich sein könnten? Quittungen, Kleingeld in Fremdwährung, Zettel mit Adressen, Visitenkarten von flüchtigen Bekanntschaften …«


  Daxxel schüttelte den Kopf. »Nein, so was habe ich nicht, aber ich weiß, was Sie meinen.«


  Er versuchte gerade, sich Josefine Zant mit Handtasche vorzustellen. Der Gedanke passte einfach nicht, andererseits war das Leben voller Überraschungen, wie er gerade am eigenen Leibe feststellen durfte.


  »Etwas Interessantes dabei?«


  »Das müssen Sie entscheiden. Ich denke schon.«


  Zant nestelte ein kleines Stück Schreibfolie hervor, dann zwei weitere von gleicher Größe.


  Daxxel sah sie sich an. Es waren in der Tat Quittungen, die der eigentlich sehr penible Dhloma gesammelt hatte. Aber offenbar hatte er sie nicht über das Botschaftsbudget abrechnen wollen, sonst wären sie nicht hier gelandet. Die bemerkenswerterweise handgeschriebenen Quittungen wiesen eine Art Firmenlogo auf, ein geschwungenes Symbol, das Daxxel nicht zuordnen konnte. Die bestätigten Summen waren gering, das Ganze erinnerte ihn an Getränkebons aus einer Bar oder Cafeteria.


  »Ich sehe da auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches, Sergeant.«


  »Das Symbol?«


  »Sagt mir nichts.«


  »Wundert mich nicht.«


  Daxxel betrachtete es erneut. »Wofür steht es?«


  »Ich kenne es von einer Bar auf Thlela III. Ich war dort vor meinem Wechsel zum Diplomatenschutz stationiert.«


  Daxxel kannte diese Welt. Zwar gab es dort eine Militärbasis der Erde, aber das war auch schon alles, was dieser Planet mit staatlicher Ordnung gemein hatte. Er war für den terranischen Einflussbereich das, was Eobal für den meranischen repräsentierte: den Sündenpfuhl.


  »Eine Bar also?«


  »Ja, und es ist nicht die einzige. Gehört zu einer kleinen Kette, die sich auf die weniger erfreulichen Gegenden der Galaxis konzentriert hat. Eine Art Franchise-Unternehmen. Steht auf der Beobachtungsliste des Geheimdienstes. Beziehungsweise mehrerer Geheimdienste.«


  »Dann kann man dort mehr erwerben als eine Tasse Synthokaffee oder ein Likörchen?«


  Zant lächelte. »Definitiv.«


  Daxxel musterte die Quittungen nachdenklich. »Das würde natürlich darauf hinweisen, dass Dhloma möglicherweise doch etwas mit den Perlen zu tun hatte, die wir bei ihm gefunden haben.«


  »Eventuell. Tatsache ist aber, dass Zharani-Perlen wirklich harter und risikoreicher Stoff sind. Selbst in dieser Bar dürfte das nicht zum offiziellen Geschäft gehören.«


  »Wir sind auf Eobal, Sergeant. Offizielles und Inoffizielles neigen hier dazu, ineinander überzugehen.«


  Zant nickte nur. Sie tendierte nicht zu übertriebener Diskutierfreude, wie ihm bereits aufgefallen war. Und gewann jemand eine Argumentation, so akzeptierte sie dies anscheinend bereitwillig und versuchte daraus zu lernen. Angesichts der Tatsache, dass er ziemlich auf sich allein gestellt war, kam ihm die Welle an Sympathie, die er für die Frau zu empfinden begann, gerade recht. Und sei es nur, um das Loch, das Dhlomas Tod gerissen hatte, allmählich wieder aufzufüllen.


  »Schauen Sie mal auf die Rückseite dieses Zettels«, sagte Zant und wies auf eine der drei Quittungen. Daxxel drehte sie um. Die Zahlenreihe, die jemand dort festgehalten hatte, kannte er gut. Es war der Türcode des Konsulats.


  »Ich sollte mich dort umsehen«, murmelte Daxxel nach einer Weile.


  »Vielleicht besser nicht«, meinte Zant geduldig. »Das fällt wohl eher in mein Ressort. Oder haben Sie eine dunkle Vergangenheit, in der Sie Dinge gelernt haben, über die ich etwas wissen sollte?«


  Daxxel lief rot an. Das lag weniger daran, dass er die unterstellte Vergangenheit hatte, sondern eher an ihrem völligen Fehlen. Sein Nachtleben war ausgesprochen überschaubar, seine Eskapaden harmlos, seine Beziehungen im Regelfalle langweilig und seine Vergangenheit so aufregend wie ein Nieselregen. Einen Moment lang rang der Konsul mit seinem normalerweise gut verborgenen Minderwertigkeitskomplex. Dann aber räusperte er sich und versuchte ein Lächeln.


  »Nein, nichts dergleichen. Das sollten dann vielleicht tatsächlich besser Sie erledigen.«


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie kümmern sich um das hier. Es lag hinten in der Schublade.«


  Erneut fingerte die Soldatin etwas aus der unergründlich zu scheinenden Tasche.


  »Was haben Sie denn jetzt noch?«


  Daxxel nahm den kleinen Gegenstand. Diesmal erkannte er ihn auf Anhieb.


  »Das ist ein Hörpeiler. Ein Geheimdienstgerät. Er muss irgendwo eine Wanze versteckt haben!«


  »So ist es. Der Hörpeiler ist gut abgeschirmt, aber dadurch hat er nur eine begrenzte Reichweite.«


  »Von rund 50 Metern.«


  »Ich würde daher eine kleine Stadtrundfahrt vorschlagen, Konsul.«


  Zant zögerte kurz.


  »Fangen Sie am besten im Konsulat an.«


  Daxxel wandte sich wortlos zum Gehen.


  *


  


  Bereits während der Fahrt zum Konsulat ging ihm Zants letzte Äußerung nicht mehr aus dem Kopf. Wie es so war, wenn man nichts zu tun hatte und einem nur das Grübeln blieb – der Autopilot erledigte die meiste Arbeit –, machten sich in ihm sehr schnell abenteuerliche Spekulationen breit. Aber waren sie tatsächlich abenteuerlich? Immerhin hatte Zant bei dem Toten eine hochwirksame und ausgesprochen lukrative Droge gefunden, allein das kleine Päckchen hätte auf dem Schwarzmarkt locker einem Jahresgehalt entsprochen. Die Tatsache, dass Dhloma sich offenbar auch noch in schlechten Spelunken herumgetrieben hatte, in denen man normalerweise keine Botschafter vermuten würde, sprach auch nicht für eine harmlose Erklärung. Hatte Dhloma also tatsächlich ein Doppelleben geführt? Etwa eines als Drogendealer, der unter dem Schutz seiner diplomatischen Immunität riskante Geschäfte abwickelte? Dann war sein Tod möglicherweise Resultat eines geplatzten Deals. Aber wie passte dann der Besuch RagaNahirs da hinein – wenn er denn überhaupt etwas mit alledem zu tun hatte? Das Meranische Kalifat war für viele Intrigen und Teufeleien gegen Terra bekannt und sein Geheimdienst schreckte vor wenig zurück, aber gerade die Echsen waren für Zharani-Perlen sehr anfällig, wurden sofort abhängig und kamen nie wieder davon los. Wenn es etwas gab, das der Polizeistaat des Kalifats mit aller Härte und ohne jede Nachsicht oder Gnade verfolgte, dann war es der Perlenhandel und -konsum. Bekanntermaßen wurde in einem solchen Fall selbst auf höchste Würdenträger keine Rücksicht genommen, sogar in der Familie des Kalifen war angeblich bereits jemand den Ermittlungen zum Opfer gefallen. Wie Daxxel wusste, schoben die Meraner bei diesem Thema alle Feindseligkeit beiseite und hatten auch terranischen Behörden schon so manchen Tipp zur Ergreifung der Dealer gegeben, um diese Bedrohung möglichst auszuschalten.


  Das Kalifat und Zharani-Handel … Alles in Daxxel, der dem Kalifat ansonsten nun wahrlich keine großen Sympathien entgegenbrachte, sträubte sich gegen diese Vorstellung, so absurd klang sie.


  Andererseits wäre ihm die Idee, Dhloma sei in derlei Aktivitäten verwickelt gewesen, bis vor Kurzem ebenso absurd erschienen.


  Daxxel schreckte aus seinen Grübeleien auf. Sein Fahrzeug ging vor dem Konsulat zu Boden. Er nestelte den Hörpeiler aus der Tasche und stieg aus. Ein sanfter Regen ging auf den Botschafter nieder, wie er da etwas unschlüssig vor dem Gebäude stand. Die Tür öffnete sich und Nero erschien, er hatte die Ankunft seines Herrn bemerkt. Daxxel hatte die Maschine eingedenk der vergangenen Ereignisse auf permanenten Betrieb eingestellt. Er brauchte ihn als Aufpasser.


  »Exzellenz, es regnet«, rief er unnötigerweise. »Bitte treten Sie ein!«


  »Einen Moment noch, Nero!«, erwiderte Daxxel. Er betätigte mit dem Daumennagel den winzigen Schalter des Peilers. Diese kleinen Geräte waren mit Dauerbatterien ausgestattet, die Jahre hielten. Auch dieses erwachte sofort zum Leben. Bereits einen Augenblick später leuchtete eine kleine Lampe grün auf. Daxxel presste die Lippen zusammen.


  »Nero, bitte geh wieder hinein und mache Lärm!«


  »Wie bitte?« Die Stimme des Roboters klang indigniert, wie die eines sehr britischen Butlers. Daxxel bemühte sich um Selbstbeherrschung.


  »Geh in mein Büro. Schließe die Tür. Dann zitiere die Verwaltungsvorschriften des Diplomatischen Dienstes, in normaler Sprechlautstärke. Fahre damit fort, bis ich nachkomme.«


  Diesmal waren seine Befehle eindeutig und verständlich, also machte Nero kehrt und schloss die Eingangstür hinter sich. Daxxel ließ ihm einen Moment Zeit, dann führte er den Hörpeiler ans Ohr. Darin wisperte es. Er musste sich konzentrieren, um etwas zu verstehen. Normalerweise gab es einen Verstärker für dieses Gerät.


  »Abschnitt 1, Absatz 1, Satz 2. Verwaltungen des Diplomatischen Dienstes und ihre Angehörigen unterstehen ungeachtet ihrer Akkreditierung durch ausländische Mächte dem Immunitätsgebot entsprechend Paragraph 16, Absatz 2 der Galaktischen Rechtsakte …«


  Nero.


  Zant hatte recht. Sie hatte es geahnt.


  Daxxel hätte den Hörpeiler am liebsten auf den nassen Boden geschmettert, doch dann steckte er ihn zurück in die Jackentasche. Der Nieselregen passte allmählich hervorragend zu seiner zunehmend depressiven Stimmung. Daxxel betrat das Konsulat und marschierte in sein Büro, in dem Nero mittlerweile bei Satz 34 angekommen war. Er verstummte, als Daxxel eintrat.


  »War das zufriedenstellend, Exzellenz?«, fragte die Maschine.


  Daxxel ließ sich hinter seinem Schreibtisch in den Sessel fallen.


  »Nein«, murmelte er dann. »Das war es ganz sicher nicht.«


  


  Kapitel 4


  


  Es gab in Eobal-City, wie in jeder größeren Stadt, gute und weniger gute Viertel. In einer Metropole, in der die Sicherheitskräfte ihren Dienst eher nachlässig versahen, verwischten sich diese Grenzen. Die Gegend, in die Josefine Zant nun spazierte, nachdem sie sich von einer öffentlichen Transportkapsel am nahen Bahnhof hatte absetzen lassen, gehörte möglicherweise zu den weniger guten. »Möglicherweise« deswegen, weil in dieser Stadt nicht genau zu unterscheiden war, wer es nun besser oder schlechter getroffen hatte. War es besser, in einer »gehobenen« Wohngegend mit einer lustlosen Stadtpolizei gesegnet zu sein, die von jedem für alles Bestechungsgelder annahm? Oder war es schlechter, der lokalen Straßengang eine Schutzgebühr zu zahlen und dann tatsächlich, wenn sich nicht gerade Machtverschiebungen ergaben, einigermaßen in Ruhe gelassen zu werden? Josefine Zant stand im achten Dienstjahr und war in dieser Zeit auf fünf verschiedenen Planeten stationiert worden. Wie es das Schicksal so wollte, jedes Mal in Städten. Die in einem weniger guten Teil von Olympus-City auf dem Mars verbrachten Jugendjahre hatten das Ihre dazu beigetragen, dass die Frau sich in dem von schriller und überdrehter Musik aus den diversen Etablissements durchdrungenen Gewirr aus Straßen und Gassen mit der Gelassenheit und Selbstsicherheit großer Erfahrung bewegte. Ihre schmucklose, aber gut sitzende Zivilkleidung war so geschnitten, dass Taschendiebe sich schon sehr anstrengen mussten, um zum Erfolg zu kommen, außerdem betonte sie ihre kraftvolle Gestalt. Abschätzende Blicke begegneten ihr, viele aus professionellem Interesse, aber selbst nach einer Viertelstunde des Schlenderns war sie noch nicht dumm angemacht worden.


  Zant kannte die Lage der Bar, die sie besuchen wollte, trotzdem näherte sie sich ihr auf großen Umwegen. Erst wollte sie ein Gefühl für diese Gegend bekommen, die Straßen kennen, nicht zuletzt, um sich im Falle des Falles effektiv absetzen zu können. Es war hektisch hier, voller Besucher, vom ahnungslosen Touristen bis zum abgehärmten Junkie, und die grellbunten Leuchtschilder und Holographien priesen so ziemlich jede nur denkbare Ware und Dienstleistung an. Die vielfache Musikbeschallung vermischte sich mit dem Geschrei Betrunkener, dem Lärm einer gelegentlichen Rauferei, dem Geschwätz der Spaziergänger und den Schritten so unterschiedlicher Völker zu einem Klangbrei, der Zant wohl vertraut war. Sie wusste, auf was sie zu achten hatte, was in all dem Auf und Ab ein bedeutsamer Ton war. Sei es das plötzliche Aufheulen einer Sirene, das helle Summen einer hochladenden Energiewaffe oder das Ächzen eines Wesens, dessen Schmerzensschrei erstickt wurde. Sirenen, so musste die Soldatin rasch feststellen, heulten hier wenige und Uniformen sah sie im Straßenbild kaum. Wer auch immer in diesem Teil der Stadt das Sagen hatte, Eobal Security jedenfalls nicht. Dafür war so mancher Schmerzensschrei zu hören, und nicht unbedingt erstickt. Es schien niemanden weiter zu stören. Josefine hielt mit der Rechten die kleine Dienstwaffe in ihrer Hosentasche. Es war eine flache Projektilpistole, die winzige Betäubungsnadeln verschoss. Das Magazin fasste sechzehn Schuss. Die Reichweite war begrenzt.


  Sie hatte nach der Durchsuchung von Dhlomas Wohnung nur kurz mit Daxxel gesprochen und sich dann auf den Weg in die Stadt gemacht. Der Konsul war denkbar schlechter Laune gewesen, hatte aber erfreulicherweise nicht versucht, mögliche negative Konsequenzen aus den gewonnenen Erkenntnissen kleinzureden. Die Tatsache, dass sein Büro verwanzt war und Dhloma ihn hatte abhören können, untergrub spürbar Daxxels Motivation, sich weiter mit diesem Fall zu befassen. Zant rechnete es ihm hoch an, dass er trotz seiner deprimierten Stimmung nicht gezögert hatte, die Untersuchungen fortzusetzen. Er wollte nach dem Peilsender suchen. Vielleicht nicht schlecht als Beschäftigungstherapie. Wenn die normalen Routinescans die Anlage bisher nicht erkannt hatten, dann war sie gut und würde durch bloßen Augenschein nicht aufzufinden sein. Zant wollte sich gleich am nächsten Tag darum kümmern, sobald sie ihren Diplomatencontainer ausgepackt hatte, der am Abend im Frachthafen angekommen war. Zu ihrer Standardausrüstung gehörte auch eine mobile Antispionageeinheit moderner Bauart, um die sie Nero erweitern konnte.


  Zant unterbrach ihren Gedankengang. Sie ging nun direkt auf das Ziel ihres Ausfluges zu.


  Das Labana entsprach ihren Erwartungen. Die Leuchtreklame war erstaunlich dezent und der Tzatike mit seinen oberschenkelbreiten Armen, die locker bis an die Fußknöchel reichten, wirkte nicht halb so Furcht einflößend, wie es sich für einen Türsteher eigentlich gehörte. Als Zant, ohne stehen zu bleiben, in die Spelunke eintrat, sah er sie nur kurz aus schläfrigen Augen an und nickte. Sie sah nach Geld aus und wie jemand, der auf sich aufpassen konnte. Kein Stress.


  Eine Mauer aus Mief, Wärme und Lärm schlug ihr entgegen.


  Diese Eindrücke waren für sie nichts Neues. Sie bewegte sich sicher und zielstrebig durch die unübersichtliche und vielgestaltige Menge zur Theke. Hinter der geschwungenen, blank polierten Fläche stand ein breitschultriger Mann, der ohne jeden erkennbaren Gesichtsausdruck, dafür mit umso größerer Schnelligkeit Bestellungen ausführte. Er warf Josefine einen knappen Blick zu, den diese dazu nutzte, einen Whisky Soda zu ordern. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis das Bestellte vor ihr stand. Sie setzte sich auf einen Barhocker, warf dem Keeper einen Kreditschein hin, den dieser kommentarlos einsteckte, nahm das Glas auf und kostete. Der Whisky war nicht grandios, aber trinkbar. Sie ließ die Flüssigkeit ein paar Mal in ihrem Mund herumrollen, ehe sie schluckte. Dann drehte sie sich mit dem Rücken zur Theke und sah sich das Innere der Bar an.


  Das Publikum war gemischt. Offensichtliche Trinker, die hier in Gemeinschaft ihrer Sucht frönten und meist in kleinen Grüppchen um Tische saßen, gehörten quasi zur Inneneinrichtung. Dann waren da leicht bis kaum bekleidete Frauen unterschiedlicher Spezies, die mit Adleraugen nach einem Neuankömmling Ausschau hielten, der nach Geld aussah. Ein männlicher Kollege, dessen Waschbrettbauch und Apfelpopo eindeutig das Produkt plastischer Chirurgie waren, warf auch Josefine einen Blick zu, schien sich jedoch nicht sicher zu sein und wandte sich wieder ab. Mit Vorhängen verschlossene Durchgänge führten zu Separees oder Hinterzimmern. Teilte eine Bedienung kurz den Vorhang, konnte Josefine einen Blick erhaschen – auf Kunden, die Rauschmittel inhalierten, oder auf einen Tisch mit niedrig hängender Lampe, um den Spieler gruppiert waren. Josefine machte Karten aus und merkte sich das als mögliche Vorgehensweise, sie hatte im Verlauf ihres Lebens einiges an Umgang mit Kartenspielen erworben. Auch bei den Marinesoldaten war der Dienstplan nach der uralten militärischen Grundregel »Langes Warten, plötzliche Hektik« gestrickt, und so mancher Kamerad hatte in der ersten Phase seinen Sold an Sergeant Zant verloren. Sie bildete sich einiges auf diese Fertigkeit ein.


  Angesichts der Tatsache, dass sie in Dhlomas Wohnung noch etwas anderes gefunden hatte – etwas, von dem Daxxel nichts wusste –, war es sogar sehr wahrscheinlich, dass sie ihre Begabung bald nutzen durfte. Schuldscheine waren es gewesen, das hatte sie auf den ersten Blick erkannt. Alles schien darauf hinzudeuten, dass Dhloma Spielschulden gehabt hatte. Turulianer waren dafür bekannt, eine besondere Leidenschaft für das Kartenspiel zu haben. Dhloma war da möglicherweise keine Ausnahme gewesen, und soweit Josefine erkennen konnte, liefen im Labana mehrere Runden parallel, und man spielte sicher nicht um Schokodrops.


  Die leicht schmierigen Gestalten in den gut geschnittenen Anzügen, die sich am Tresen herumdrückten oder an Einzeltischen hockten, oft auch auf einer der kleinen Emporen, konnte Zant ebenfalls rasch zuordnen. Einige waren Zuhälter, die ihre Mädchen – oder Jungs – im Blick behielten, meist an nichtalkoholischen Getränken nippten und dabei versuchten, so unbeteiligt und unauffällig wie möglich zu wirken. Andere bekamen bisweilen Besuch an ihren Tisch, dann wurden die Köpfe zusammengesteckt, mit einer plötzlichen Bewegung wechselte Geld den Besitzer in die eine Richtung, kurz darauf verschwand ein Röhrchen oder eine kleine Plastiktüte in die andere, nicht gerade verdeckt, aber diskret. Dealer, und soweit Josefine das erkennen konnte, Dealer für die gängigen Stoffe, von denen viele auf Eobal nicht einmal verboten waren oder für die das Verbot zumindest nur nominell bestand. Mögliche Ansprechpartner in Sachen Zharani-Perlen, wenngleich sie den Eindruck machten, dass dieser Stoff für sie eine Nummer zu groß war. Auch auf Eobal wurden Zharani nicht offen gehandelt. Sollte herauskommen, dass die Regierung derlei duldete, musste sie mit harten Sanktionen rechnen – nicht zuletzt von den Meranern. Dem Kalifat war glatt eine Invasion zuzutrauen, und die Grenze war nicht weit.


  Josefine ließ sich Zeit. Der erste Whisky war leer, sie orderte Nachschub. Sie konnte einiges vertragen und für Notfälle hatte sie entsprechende Medikamente bei sich, die zwar den Körper belasteten, aber die Wirkungen vor allem von Alkoholika kompensierten. Zwei Whisky Soda richteten bei ihr jedoch nicht viel aus. Der Barkeeper war damit zufrieden, dass sie sofort und reichlich zahlte, er drängte ihr kein Gespräch auf. Auch die neben ihr Sitzenden warfen ihr nur manchmal einen Blick zu, ließen sie aber ansonsten in Ruhe. Vielleicht wollte sie sich ja nur ungestört zuschütten, dann sollte das allen recht sein.


  Nachdem sie das zweite Glas geleert hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie alles herausgefunden hatte, was sich durch bloße Beobachtung ermitteln ließ. Sie winkte dem Keeper zu und ließ einen etwas größeren Kreditschein sehen.


  »Mir ist langweilig. Ich hätte Lust auf ein Spielchen. Karten. Läuft da was?«


  Der Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht nickte und machte eine Kopfbewegung in Richtung auf eines der Hinterzimmer.


  »Bei Carlotta läuft immer was.«


  »Kann man da einsteigen?«


  »Minimum ist hundert, und man sollte etwas mehr dabei haben.«


  Sie ließ den Rand eines Scheinbündels aus ihrer Hemdtasche scheinen. Sie hatte sich mit Daxxels Genehmigung reichlich im Konsulatsfonds bedient. Der Keeper nahm das Geld aufmerksam zur Kenntnis, dann steckte er in einer gleitenden Bewegung den Schein ein, den sie ihm rübergeschoben hatte.


  »Gehen Sie. Sagen Sie, auf Empfehlung von Al und mit Grüßen für Carlotta. Man wird Ihnen Platz am Tisch machen.«


  Zant nickte dem Keeper zu und rutschte vom Barhocker. Sie schlenderte zum Vorhang vor dem Hinterzimmer, hinter dem sich eine geschlossene Tür verbarg. Sie öffnete, ohne zu klopfen, und rannte gegen eine weitere Wand aus Gerüchen und Dunst. Was immer hier geraucht wurde, es war gut dazu geeignet, einen empfindlichen Gelegenheitsspieler durch bloßes Atmen ins Delirium zu schicken. Zant war einiges gewöhnt, daher wartete sie, bis sich ihr Blick etwas klärte, und sah sich um.


  Ein runder Tisch, vier Wesen. Drei waren Terraner; eine Frau, wahrscheinlich Carlotta, und zwei Männer. Alle trugen durchaus gepflegte Kleidung, doch die blutunterlaufenen Augen der beiden Männer und das leichte Zittern ihrer Hände sprachen Bände. Sie hielten Karten in den Händen und bewegten sich mit der Eleganz von Profispielern, die trotz des Zitterns deutlich erkennbar wurde. Carlotta dagegen wirkte frisch und ausgeruht. Der hohe Stapel Bargeld vor ihr schien ihrem Wohlbefinden durchaus zuträglich zu sein. Die meisten Gewinne gingen hier anscheinend aufs Haus, denn dass Carlotta für die Inhaber spielte, bezweifelte Zant keine Sekunde.


  Die vierte Person am Tisch war ein Meraner.


  Zant verzog keine Miene, aber sie musste ihre Überraschung verbergen. Meraner waren gemeinhin dafür bekannt, das Glücksspiel zu verabscheuen, wie sie ohnehin nicht gerade für ihre hedonistischen Verhaltensweisen berühmt waren. Einen Meraner hier sitzen zu sehen, mit einem Kartensatz in den Klauen und einem kalten Glitzern in den Augen, war durchaus bemerkenswert.


  »Ja?«, durchbrach die Frage Carlottas ihre Gedanken.


  »Ich bin hier auf Empfehlung von Al und mit Grüßen für Carlotta.«


  »Ah. Fein. Bares?«


  Die Frau verschwendete ihren Atem jedenfalls nicht mit unnötiger Konversation. Zant ließ kurz ihr Bündel mit dem Eintrittsgeld sehen. Carlotta wies mit der Nasenspitze auf den einzigen freien Stuhl.


  »Wir spielen arkturisches Poker, die konservative Variante«, informierte sie Zant, nachdem diese sich gesetzt hatte. »Geht das in Ordnung?«


  Die Soldatin nickte. Sie war mit dem Spiel gut vertraut, es erfreute sich überall großer Beliebtheit.


  »Mindesteinsatz ist hundert.«


  Zant nickte erneut und legte ihr Bündel vor sich auf den Tisch. Der Gesichtsausdruck der Männer wurde gierig. Carlotta wirkte gelangweilt. Die Gefühle des Meraners zeigten sich aus physiologischen Gründen nicht in seinem Gesicht, daher hatte er natürlicherweise etwas, das für dieses Spiel sehr hilfreich war: ein ausgezeichnetes Pokerface.


  »Sie sind neu, Sie geben!« Carlotta schob ihr einen Stapel leicht angegriffen wirkender Karten hinüber.


  »Damit?«, fragte sie. Carlotta grinste und entblößte klaffende Zahnlücken, die in krassem Gegensatz zum ansonsten gepflegten Erscheinungsbild standen. Zant schätzte die untersetzte Frau auf Mitte vierzig.


  Dann holte die Spielerin ein neues, eingeschweißtes Deck hervor und schubste es über den Tisch. Zant ergriff es, löste die Folie ab und begann zu mischen.


  »Ich bin Jo«, stellte sie sich vor. Die Frau gegenüber nickte.


  »Ich bin Carlotta. Das dort sind Cole und Mocchi.«


  Sie wies auf die beiden Männer, die Zant mit einem Grunzen begrüßten. Den Respekt dieser beiden musste sich die Sergeantin erst erarbeiten, indem sie sie ausnahm oder ihnen zu Reichtum verhalf; bis dahin war sie nicht mehr als ein Möbelstück mit einer dicken Brieftasche.


  »Und der? Ich wusste gar nicht, dass Meraner spielen!«, fragte Zant und blickte ihm direkt in die Echsenaugen.


  »Mein Name ist Goma«, ergriff dieser selbst das Wort, ehe Carlotta ihn vorstellen konnte. »Und nicht alle Meraner sind gleich, Jo. Das gilt doch auch für Menschen. Warum nicht für uns?«


  Josefine legte den Kartenstapel vor ihm hin und hob abwehrend die Hände. »Ich wollte niemanden beleidigen. Mir ist das recht. Geld ist Geld.«


  Goma war kein vollständiger meranischer Name. Die Echsen benutzten normalerweise einen zweiteiligen Namen, wobei der zweite Teil die Clanherkunft des Individuums bezeichnete. RagaNahir war demnach Raga aus dem Clan der Nahir. Goma war ohne Zweifel nur der Vorname, denn ein Clan dieses Namens war ihr nicht bekannt und sie rühmte sich, auf dem Laufenden zu sein.


  Sanft tippte Goma mit einer Klaue auf den Kartenstapel.


  Zant nahm das Deck wieder auf und warf Carlotta einen fragenden Blick zu.


  »Geben Sie!«, meinte sie nur.


  Zant tat wie geheißen. Einen Moment lang durchdrang einzig das sanfte Geräusch der ausgeteilten Karten, wie sie in perfekter Präzision vor den Spielern zum Stillstand kamen, die rauchgeschwängerte Luft. Carlotta beobachtete Zants sichere Bewegungen mit Argusaugen. In Coles Gesicht flackerte kurz so etwas wie Interesse auf.


  »Professionelle Spielerin?«, fragte Goma. Auch er hatte sie aufmerksam beobachtet.


  »Nein, nur zum Spaß. Ich bin Handelsvertreterin und komme viel rum. Ich mache das zur Entspannung.«


  »Vertreterin mit dicker Börse«, kommentierte Carlotta.


  »Ja, die Geschäfte laufen gut.«


  »Worin handeln Sie?«


  »Ich vertrete nur bestimmte Handelsinteressen. Hier auf Eobal habe ich besonders gute Abschlüsse gemacht.«


  Stille senkte sich über den Tisch, als die Spieler ihre Karten betrachteten. Josefines letzte Äußerung war eine deutliche Botschaft gewesen, dass sie mit Waren handelte, die speziell in der liberalen Umgebung dieser Welt einen Profit versprachen. Also wahrscheinlich mit illegalen Produkten. Das ersparte ihr vorläufig weitere Fragen.


  Josefine hatte ein »ehrliches Spiel« ausgeteilt. Es gab drei ziemlich komplizierte Kniffe, mit denen man auch bei einem neuen Deck bestimmte Karten bestimmten Spielern zuteilen konnte, um das Spiel zu manipulieren, aber Josefine wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte, und hatte darum den Ausgang offen gelassen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass zumindest Carlotta ihren Trick erkannt hätte. Es war nicht gut, sich gleich mit einem Betrugsversuch bekannt zu machen, vor allem, wo es ihr doch um ganz andere Dinge ging als einen schnellen Gewinn.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihre Mitspieler. Cole schien mit seinem Blatt unzufrieden. Obgleich er sich ganz gut unter Kontrolle hatte, fiel ihr das leichte Beben der Lippen auf, die er dann schnell aufeinanderpresste. Sie hielt Cole für einen Bluffer, und hinter seiner Stirn drehten sich bereits jetzt die Räder. Als er sich ebenfalls umblickte, um in den Gesichtern der anderen zu lesen, wusste sie, dass er bluffen würde. Wie weit, würde das Spiel erweisen. Jedenfalls musste sie nicht weiter auf ihn achtgeben. Mocchi strahlte eine gewisse entspannte Aufgeregtheit aus: entspannt, weil sein Blatt offenbar Potenztial hatte, aufgeregt, weil er herausfinden wollte, was er damit anfangen konnte. Er war ernst zu nehmen, denn er würde auf einen machbaren Sieg reizen. Carlotta war eine echte Professionelle, konnte aber vor allem deshalb gelassen und beherrscht bleiben, weil sie die Bank repräsentierte. Ihre Verluste wurden gewiss durch die Bar ausgeglichen und ihre vornehmliche Aufgabe war es, das Spiel am Laufen zu halten, neue solvente Spieler in die Runde einzuführen und ihren Schnitt beim Chef abzuliefern. Dafür wurde sie bezahlt und bestimmt mit Garantieanteil. Ihr fiel das Pokerface leicht, dennoch vermeinte Zant ihrem Blick eine gewisse Unsicherheit zu entnehmen. Ihr Blatt war keine völlige Katastrophe, aber auch keine sichere Bank.


  Blieb der Meraner.


  Aus Gomas Gestik und Mimik wurde Josefine nicht schlau. Meraner waren hervorragend für ein Pokerspiel geeignet, da sich ihr ausdrucksstärkster Körperteil – ihr Schwanz – im Regelfalle außerhalb des Sichtfeldes befand. Josefine schloss für einen Moment die Augen und tat so, als müsse sie nachdenken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Geräusche im Raum. Ein Glas klirrte. Jemand schnaubte. Ein Stuhl knarrte. Und dann war da ein leiser, schabender Laut. Fast rhythmisch, aber nur fast. Goma war aufgeregt, hielt sich nur schwer unter Kontrolle. Er hatte ein ausgezeichnetes Blatt.


  Josefine öffnete die Augen und sah sich ihr Blatt an. Es war eine mittlere Katastrophe. Sie konnte es mit Cole halten und bluffen, aber weit kam sie damit nicht, denn im Grunde benötigte sie für ein richtiges Spiel fünf neue Karten und dann wusste jeder, dass sie nichts auf der Hand hatte. Cole würde dieses Risiko nicht eingehen, sondern nur eine oder zwei neue Karten fordern, um den Bluff zu untermauern. Josefine kalkulierte ihre Optionen. Ihr ging es nicht darum, das Spiel zu gewinnen, sondern einen gewissen Eindruck zu hinterlassen.


  Die Einsätze wurden gemacht. Die Summen, die in die Mitte des Tisches geschoben wurden, bestätigten Zants Einschätzung. Cole brachte ein typisches Gebot für jemanden, der so tat, als hätte er das Blatt der Blätter, und bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, das ihm Zant nicht einen Moment abnahm. Mocchi erhöhte etwas. Er hatte ein gewisses Vertrauen in seine Karten, wollte aber nicht überreizen. Carlotta ging mit, erhöhte aber nicht. Goma erhöhte. Das schabende Geräusch wurde intensiver. Josefine ging mit und es wurden Karten ausgeteilt. Alle Spieler tauschten ein oder zwei aus, was, wenn Josefine das richtig wahrnahm, Cole nicht sehr half, Mocchis Position eher stärkte als schwächte, Carlotta erneut kalt ließ und Gomas Vorfreude erhöhte. Ihr eigenes Blatt hatte sich leicht verbessert, sie hielt jetzt ein hohes Paar, mit dem sie sicher nichts gegen Goma und wahrscheinlich auch nichts gegen Mocchi ausrichten konnte. Sie legte ab.


  Erneut wurden die Einsätze verteilt. Cole beendete seinen Bluff und streckte die Karten von sich. Mocchi erhöhte, Carlotta ging mit, Goma erhöhte nochmals. Josefine tat es Cole gleich und stieg aus. Es blieben drei Spieler und für Zant die Gelegenheit, alle ungenierter als vorher zu beobachten.


  Der Meraner schien ganz und gar in dem Spiel aufzugehen. Zant hätte dies vorher kaum für möglich gehalten. Meraner konnten sich durchaus für Spiele begeistern, die aber im Regelfalle stärkere Elemente von direktem Kräftemessen vor einem martialischen Hintergrund enthielten, wie es einer Gesellschaft von – angeblichen – Kriegern gut anstand. Dieses Kartenspiel, in dem es weitaus mehr um Tarnen und Schauspielerei ging, um das Eingehen schwer kalkulierbarer Risiken und vor allem um die intuitive Einschätzung des Gegners, war weitaus weniger »meranisch« als vielmehr »menschlich«. Obgleich sie es nie zugeben würden, hatten Meraner einen gesunden Respekt vor der menschlichen Bereitschaft und Fähigkeit, um viele Ecken zu denken und die Rationalität manchmal auch zugunsten spontaner intuitiver Eingebungen hintenanzustellen. Die Tatsache, dass hier mit Goma ein Meraner saß, der sich exakt um diese Verhaltensweisen bemühte und offenbar nicht einmal schlecht darin war, gab Zant zu denken. Sie hatte bisher nur wenige Meraner kennengelernt oder von ihnen gehört, die willens und in der Lage waren, die Beschränkungen ihrer gewohnten Denkweise hinter sich zu lassen. Und fast alle waren entweder im Diplomatischen Dienst oder im Außengeheimdienst des Kalifats tätig gewesen – wobei sich die Grenzen zwischen diesen beiden Institutionen ohnehin nicht allzu deutlich festlegen ließen.


  Das war interessant. War Goma also ein Mitarbeiter der hiesigen Botschaft? Natürlich konnte er auch einfach ein Geschäftsmann sein. Hin und wieder begegneten einem offizielle Handelsgesandte, die meist im Auftrag mächtiger meranischer Magnatinnen unterwegs waren.


  Möglicherweise hatte sich diese kleine Exkursion bereits gelohnt. Zant beschloss, ihre Aufmerksamkeit auf den Meraner zu konzentrieren. Und da er offenbar sehr gerne spielte, war es wohl sinnvoll, ihn ein wenig gewinnen zu lassen.


  Mit leisem Bedauern dachte sie an das Konsulatskonto, das sie zu diesem Zweck weiter würde plündern müssen. Aber falls ihre Ermittlungen zu nichts führten, gab es sicher noch weit unangenehmere Fragen zu beantworten als diejenige, wo das Geld geblieben war.


  Josefine scheuchte die Gedanken beiseite, holte tief Luft, zwang den Hustenreiz nieder und sah zu, wie Goma den Einsatz gewann. Mocchi nahm seine Niederlage mit Fassung, aber durchaus sichtbarer Enttäuschung hin, Carlotta heuchelte Betroffenheit, über die sie ein schmerzliches, ebenso geheucheltes Lächeln deckte. Sie machte das nicht zum ersten Mal und es war davon auszugehen, dass die Bar über den Monat gerechnet auf ihre Kosten kam. Allein schon wegen der Drinks, von denen jetzt eine weitere Runde bestellt wurde.


  Goma gab.


  Josefine behielt ihre Augenbrauen im Griff, als sein Ärmel hochrutschte und das Clansymbol an seinem Arm freilegte. Wie beiläufig, aber mit Hast, bedeckte der Meraner es wieder.


  Josefine Zant entspannte sich.


  


  Kapitel 5


  


  »Gut. Oder auch nicht gut. Was sagt uns das jetzt?«


  Casimir Daxxel wirkte erschöpft. Nicht nur waren die letzten Tage schwierig für ihn gewesen, hinzu kam noch die Tatsache, dass mit dem vorübergehenden Amt des turulianischen Botschafters auch zahlreiche Pflichten verbunden waren, die er für die hiesigen Bürger Turulias zu erledigen hatte. Da er jetzt zwei Botschaften oder Konsulate parallel zu verwalten hatte, war der Arbeitsaufwand erheblich. Shali half, so gut sie konnte, und Nero war aufgrund einer relativ hohen Autonomie in der Lage, einfache Verwaltungsaufgaben selbständig durchzuführen. Zum Glück gab es auf Eobal für den terranischen Konsul nie besonders viel zu tun – deswegen existierte hier ja auch nur ein Konsulat. Doch Turulia war politisch und vor allem ökonomisch stärker engagiert und diesen Druck spürte Daxxel jetzt, von den Ermittlungen, die er aufgenommen hatte, einmal ganz abgesehen. Er schlief zu wenig und aß zu unregelmäßig, und da er nicht dazu neigte, Aufputschmittel einzunehmen, blieben ihm nur Koffein und Selbstbeherrschung. Beides hielt nur eine gewisse Zeit vor und inzwischen zeichnete sich der Stress der letzten Stunden deutlich in seinem Gesicht ab.


  »Es sagt uns so einiges«, erwiderte Zant und schloss die Augen. Sie hatte nach ihrem nächtlichen Ausflug keine drei Stunden geschlafen, war aber durchaus gewöhnt, von Zeit zu Zeit ohne ausreichenden Schlaf auszukommen. »Zunächst einmal, dass ein Meraner, der offenbar mit der Botschaft zu tun hat, regelmäßiger Gast einer Spelunke ist, in der neben dem Glücksspiel auch der Drogenhandel eine wesentliche Einnahmequelle darstellt.«


  »Wo liegt der Zusammenhang?«


  Zant legte ein Papier mit einer etwas krude wirkenden Zeichnung vor Daxxel auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Ein meranisches Clansymbol. Goma hat versucht, es unter einem langärmligen Hemd zu verbergen, aber einmal ist ihm der Ärmel hochgerutscht. Ich konnte es aus dem Gedächtnis auch nicht zuordnen und habe es mir mehr routinemäßig gemerkt. Ich habe dann heute Morgen in der Datenbank nachgesehen. Er scheint zum Clan der Hrekka zu gehören.«


  »Sagt mir immer noch nichts.«


  »Die Hrekka sind traditionell als Diplomaten und Handelsgesandte tätig, soweit man sie außerhalb des Kalifats zu sehen bekommt.«


  »Handelsgesandte …«


  »… sind so gut wie Botschaftsangehörige. Den Clans gehören die großen interstellaren Firmen, die auch die Politik des Kalifen beeinflussen. Staat und Wirtschaft sind bei den Meranern im Grunde eins. Die Frauen regieren die Firmen, die Männer regieren den Staat, doch sie leben in einer Gemeinschaft. Ein männlicher Handelsgesandter ist eine Besonderheit. Seine Aufgabe muss wichtig sein.«


  »Goma ist ein Hrekka und damit also wahrscheinlich in höchst offizieller Position unterwegs. Gut. Weiter.«


  »Was macht er hier? Das ist für mich eine wichtige Frage.«


  »Ja, durchaus. Aber steht sie in Zusammenhang mit dem Mord oder geht es dabei um Politik?«


  »Wieso ›oder‹?«


  Daxxel seufzte. »Da ist was dran. Leider.«


  »Dhloma war dort Stammgast. So viel habe ich herausfinden können. Nachdem der Wirt mich als Terranerin identifiziert hatte, fragte er, ob nun wohl der terranische Botschafter für die Spielschulden aufkommen werde. Es scheint sich bereits herumgesprochen zu haben, dass wir derzeit für Turulia eingesprungen sind.«


  »Spielschulden?«


  Zant zuckte mit den Achseln.


  »Sieht wohl so aus. Ich habe mich bemüht, nicht zu interessiert zu wirken, aber der Wirt schien es ernst zu meinen. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung hätte und er sich doch bitte direkt an die Botschaft wenden solle.«


  »Die Tatsache, dass ich Turulia vertrete, hat sich ja schnell herumgesprochen. Meinen Sie nicht, das könnte auch für die Tatsache gelten, dass Sie zu meinem Personal gehören?«


  »Möglich. Ich kann es nicht sagen. Mein Geld haben sie jedenfalls gerne genommen.«


  Daxxel stieß ein Grunzen aus.


  »Das war nicht Ihr Geld.«


  »Auch gut. Wir sollten uns einmal Goma widmen. Und dann wird es notwendig sein, in die Kneipe einzubrechen.«


  Daxxel hob die Augenbrauen.


  »Wieso das denn?«


  »Alle Finanzströme an den Spieltischen wurden von Carlotta über ein automatisches Aufzeichnungssystem protokolliert. Es ist recht modern, vergleichbar mit den Aufzeichnungsgeräten, die die Armee in Besprechungsräumen verwendet. Ich habe es nur entdeckt, weil ich bewusst danach gesucht habe. Also dürften auch Dhlomas Aktivitäten recht genau protokolliert sein. Und ich vermute mal, dass auch alle Transaktionen im Drogenbereich entsprechend registriert sind. Der Wirt ist nicht selbständig, er wird zu einem Syndikat gehören. Er muss abrechnen, und Syndikate sind da genauso penibel wie das Finanzamt.«


  »Sie hoffen also, etwas zu finden, das uns Aufschluss über Dhlomas Aktivitäten gibt?«


  »Und auch darüber, mit wem er zu tun gehabt hat. Wir benötigen Namen.«


  Daxxel überlegte einen Moment, dann nickte er.


  »Das hört sich logisch an. Doch es ist gefährlich und natürlich illegal.«


  »Ja.«


  Daxxel blinzelte.


  »Einfach nur ›ja‹?«


  Josefine seufzte.


  »Wir werden nicht viel weiter kommen, wenn wir keine Risiken eingehen. Dann können wir die Sache gleich Eobal Security überlassen.«


  »Ah, danke für das Stichwort. Heute Nachmittag habe ich einen Termin mit Commissioner Volgaan. Er will mich auf den neuesten Stand bringen. Keine Ahnung, ob er tatsächlich etwas hat, aber ich möchte, dass Sie sich das anhören. Sie sollen nicht dabei sein, aber hören Sie mit. Und heute Abend ist der jährliche Konsularempfang im eobalischen Außenministerium. Wir werden beide dort hingehen und uns umhören, vielleicht kann ich sogar noch mal mit RagaNahir sprechen. Sie haben eine passende Ausgehuniform, nehme ich an?«


  »Selbstverständlich.«


  »Über Ihren Einbruch reden wir danach.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Daxxel blinzelte erneut.


  »Zant, Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ohne Sie wäre ich aufgeschmissen.«


  Josefine lächelte.


  »Ich bedarf nicht des täglichen Lobes, Exzellenz. Sie sind der Chef, und ich mache meine Vorschläge. Letzteres ist mehr, als ich gewöhnt bin.«


  Sie besprachen noch einige eher technische Aspekte, dann trennten sie sich. Während Zant sich um das offenbar lückenhafte Sicherheitssystem des Konsulats kümmern wollte, ehe sie sich für den Abend zurechtmachte, beorderte Daxxel Nero zu sich und trug ihm auf, den Termin mit Volgaan zu bestätigen. Er ging in das kleine Bad, rasierte sich und versuchte, durch Massieren seiner Wangenmuskulatur den erschöpften Ausdruck aus seinen Zügen zu vertreiben. Als Nero ins Bad gesummt kam und ihm mitteilte, dass Volgaan ihn wie abgesprochen erwarten würde, stieß er nur noch ein Seufzen aus.


  »Nero, ich nehme ein Taxi. Du gabelst Zant rechtzeitig mit dem Konsulatsschweber auf und holst mich bei Volgaan ab. Pack meinen Smoking ein, ich ziehe mich im Fond um. Ich möchte nicht zu spät zum Empfang erscheinen.«


  Nero summte fröhlich zur Bestätigung.


  *


  


  Das Außenministerium Eobals war, wie fast alle Regierungsgebäude dieser Welt, außerordentlich beeindruckend und stand somit in krassem Gegensatz zur tatsächlichen Reichweite und Effektivität der hiesigen Regierung. Der unvoreingenommene Beobachter konnte vom äußeren Anschein her den Eindruck gewinnen, dass hier eine selbstbewusste Macht deutliche außenpolitische Akzente zu setzen vermochte und sich ihrer gewichtigen Rolle in der galaktischen Politik sehr sicher war. Daxxel, der mit etwas schief sitzendem Smoking aus dem Konsulatsgleiter stieg, wollte nicht leugnen, dass die Regierung Eobals über ein gewisses Selbstbewusstsein verfügte, aber das hatte wenig damit zu tun, dass der Planet irgendeine wichtige Rolle in den interstellaren Beziehungen gespielt hätte. Es war vielmehr das Selbstbewusstsein von erfolgreichen Gaunern, die über die Dummheit der Ehrlichen lachten und dabei auch noch einen Hauch von Grandeur zu verbreiten trachteten. Wichtigtuer, wenn man bei den Fakten blieb, aber dann doch bedeutsam genug, dass jemand wie Daxxel hierher entsandt wurde.


  Auch Josefine Zant entstieg dem Gleiter. Die Ausgehuniform stand ihr ausgezeichnet und war offenbar in Vorbereitung auf ihren diplomatischen Einsatz maßgeschneidert worden. Zant war bis auf einen Ziersäbel unbewaffnet. Daxxel hatte sich nicht getraut, sie zu fragen, ob diese Waffe im Zweifelsfalle auch zu anderen als nur dekorativen Zwecken genutzt werden konnte, doch er hegte die Vermutung, dass es sich um mehr als ein Schmuckstück handelte. Schusswaffen waren natürlich verboten, spätestens seit dem Vorfall vor drei Jahren, als der antarianische Botschafter in einem Wutanfall – und unter Alkoholeinfluss – ein Delegationsmitglied von Sidon III erschossen hatte.


  Es regnete.


  Eilfertige Bedienstete in blauer Livree eilten mit altmodischen Regenschirmen zu den ankommenden Limousinen und spannten den Schutz über den Gästen auf. Auch Daxxel kam in den Genuss dieses Services. Gemeinsam schritten sie die gut zwanzig Treppenstufen zum geöffneten Portal hinauf, betraten ein kleines Foyer mit einer Garderobe und gaben die Einladungen ab. Momente später kündigte ein Zeremonienmeister ihre Ankunft im Ballsaal an, ohne dass davon irgendjemand sichtbar Notiz nahm.


  Der Saal hatte gigantische Ausmaße. Er wurde in seiner Mitte von einem großen Springbrunnen dominiert, dessen sprühendes Wasserspiel in verschiedenen Farben schimmerte. Der Marmorboden war blank poliert und glänzte trotz der vielen Extremitäten, die ihn bearbeiteten, immer noch wie ein Spiegel. Ein Buffet, mit dem man das Armenviertel der Hauptstadt eine Woche lang ernähren konnte, fand bereits eifrigen Zuspruch. Auf einer seitlich versetzten Empore spielte ein kleines Orchester unaufdringliche Tanzmusik. Nur wenige Tanzpaare hatten sich gefunden, die meisten Gäste waren zu zweit oder in kleinen Gruppen in angeregte Gespräche vertieft. Der Saal war halb voll und es wurden offenbar noch viele weitere Besucher erwartet.


  Daxxel blickte nach oben.


  In der Luft schwebten kleine Gondeln, die bis zu vier Personen Platz boten und zumindest den Anschein eines vertraulichen Gespräches erzeugten. Daxxel machte sich keine Illusionen, er ging davon aus, dass der eobalische Geheimdienst den Saal hinreichend mit Wanzen und Kameras ausgestattet hatte.


  »Ah, Exzellenz, welch Freude!«


  Seine Aufmerksamkeit wurde durch eine heraneilende Person beansprucht. Die Frau war von beachtlichen Körpermaßen – in alle Richtungen – und trug ein weites, wie ein Wandvorhang herabfallendes Gewand sowie eine schwere, mit wertvollen Edelsteinen besetzte Kette. Das Doppelkinn unter ihrem etwas zu stark geschminkten Gesicht wackelte ekstatisch, als sie Daxxels Rechte in zwei schaufelförmige, sehr weiche Hände wickelte und schüttelte. Die Außenministerin von Eobal, Clarene Trent II., hielt sich für ausgesprochen leutselig und umgänglich, was sie durch forcierte Fröhlichkeit und, bei längeren Treffen, einen Strom von Zweideutigkeiten zu belegen versuchte. Darüber hinaus war sie in etwa so unfähig wie der Rest der hiesigen Regierung, nur mit dem Unterschied, dass bei ihr der Hass gegen Terra besonders schwer wog. Vor drei Jahren hatten terranische Ermittler einen ihrer Brüder wegen diversen Betrügereien festgenommen und er war zu zwölf Jahren Haft verurteilt worden. Trotz aller Versuche Eobals, daraus ein diplomatisches Problem zu machen, hatte sich Terra geweigert, den Inhaftierten vorzeitig zu entlassen, nicht zuletzt, weil eines der Betrugsopfer Mitglied der terranischen Regierung gewesen war. Der Fall war damals heftig durch die Gazetten gegangen, und Clarenes gescheiterter Versuch, sich für ihren Bruder zu verwenden, hatte sich offenbar als persönliche Niederlage in ihre Psyche eingegraben. Sie hob und senkte Daxxels Arm wie einen Pumpenschwengel und sonderte einen Schwall von mit Adjektiven durchtränkten Willkommensgrüßen ab, den der Botschafter mit höflichem Nicken quittierte. Die Prozedur dauerte etwa eine Minute, dann hatte die Ministerin ein neues Opfer entdeckt und entschuldigte sich wortreich.


  Daxxel und Zant wechselten einen Blick, der Bände sprach.


  Sie ließen sich durch die Menge treiben. Schnell hatte jeder ein Glas Sekt in der Hand, an dem sie jedoch nur nippten. Sie waren rechtschaffen müde und hatten nicht die Absicht, dies durch die Zufuhr von Alkohol noch zu verstärken. Zant war die exzessive Verwendung von neutralisierenden Medikamenten während des Pokerspiels bereits sehr sauer aufgestoßen – in mehrfacher Hinsicht –, sie wollte auf weitere Pillen möglichst verzichten.


  Schließlich hatten sie sich bis zum Buffet vorgearbeitet. Daxxel musste anerkennen, dass die Chefs sich große Mühe machten, um die Vorlieben sehr unterschiedlicher Gaumen zu befriedigen. In der Tat fand sich für jeden Geschmack das Geeignete und auch die beiden Terraner hatten ihre Teller bald beladen und zogen sich zu einem der zahlreichen Stehtische zurück, um von den Delikatessen zu kosten.


  Sie stellten sich schräg gegenüber, um jeweils einen anderen Ausschnitt des Saals im Auge behalten zu können. Der Eingangsbereich lag in Zants Blickfeld, aber RagaNahirs Ankunft hätte Daxxel auch ohne ihren Hinweis bemerkt, denn er wurde wie jeder andere Botschafter offiziell angekündigt.


  RagaNahir kam nicht allein. Sieben Meraner begleiteten ihn, darunter auch die exotische Empfangsdame, die Daxxel bei seinem Besuch in der Botschaft hatte bewundern dürfen. Einer seiner Begleiter trug militärische Insignien auf seiner Tunika, er schien einen ähnlichen Job wie Zant zu haben. RagaNahir wurde sofort von allerlei Gästen umringt, die Meraner waren hier nicht nur wohlgelitten, sondern auch weitaus wichtigere Handelspartner als die Terraner, und so nutzten zahlreiche Geschäftsleute diese Veranstaltung, um sich beim Botschafter Gehör zu verschaffen. RagaNahir schien jedoch die meisten der Bittsteller an seine Attachés zu delegieren, denn als er aus der Traube hervorstieß, waren an seiner Seite nur noch die Meranerin sowie der Militär.


  »Sie kommen direkt auf uns zu«, flüsterte Zant und biss in eine Loka-Frucht, deren süßer, betäubend riechender Fruchtsaft ihr prompt das Kinn herunterlief. Noch während sie zur Serviette griff, hatte RagaNahir den Stehtisch erreicht und deutete eine Verbeugung an.


  »Lokas sind köstlich, aber niemand kann sie essen, ohne sich zu bekleckern«, sagte er statt einer Begrüßung und nahm sich eine Frucht von Zants Teller. Er ritzte sie mit einer Klaue auf und saugte das Fruchtfleisch gekonnt heraus, ehe er den Rest in seine geräumige Mundhöhle stopfte und damit seine eigene Aussage ganz bewusst Lügen strafte. Die Meranerin machte sich auf den Weg zum Buffet, ganz sicher, um ihrem Herrn und Meister etwas zu holen. Der Militär blieb stocksteif stehen. Er fühlte sich erkennbar unwohl.


  Daxxel kam nicht umhin, der Meranerin nachzuschauen. Einmal mehr bewunderte er die Xenopsychologen des Kalifats für ihre außerordentlich gründliche Vorbereitung und ihre Sachkenntnis. Die Meranerin trug ein Abendkleid, das ihre weiblichen Reize überdeutlich zur Schau stellte. Meranische Frauen besaßen eine Ausbuchtung an ihrem Oberkörper, eine Art natürliches Ruhekissen für frisch geschlüpften Nachwuchs, der sich damit außerdem relativ bequem über weite Strecken tragen ließ. Dies war in der evolutionären Entwicklung der Meraner durchaus notwendig gewesen, und die Reste dieser Notwendigkeit besaßen zumindest eine entfernte Ähnlichkeit mit weiblichen Brüsten, wenngleich sie keine Sexualmerkmale im eigentlichen Sinne darstellten.


  Daxxel wunderte sich nicht, dass RagaNahir seine Rezeptionsdame mitgebracht hatte. Sie war für menschliche – männliche – Augen eine perfekte Mischung aus exotischen und vertrauten Reizen, was jedoch nichts über ihre Attraktivität für männliche Meraner aussagte. Die Blicke, die andere Gäste der Echsenschönheit hinterherwarfen, als sie das Buffet entlangflanierte, sprachen Bände, und auch Daxxel konnte nicht verneinen, dass diese Frau ihre Wirkung auf ihn hatte. Er ließ sich nichts anmerken. Hoffentlich.


  »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt!«, sagte RagaNahir zu Zant und riss Daxxel aus seinen zunehmend verträumten Kontemplationen. Zant neigte devot den Kopf und wartete, dass Daxxel das Wort ergriff. Für Meraner beging eine Frau, die ohne Aufforderung oder Einleitung ihres dominanten Mannes das Wort ergriff, eine ungehörige Frechheit; dabei spielte ihre tatsächliche Machtstellung keine Rolle. RagaNahir gehörte nicht zu jenen, die sich ihr Verhalten von ihrer kulturellen Konditionierung vorschreiben ließen, sonst wäre er ein schlechter Diplomat gewesen. Doch zumindest der Soldat neben ihm fixierte Zant wie eine Aussätzige. Eine Frau als Soldat – das große kulturelle Tabu, das gigantische, unüberwindbare Anathema des Kalifats, das Frauen klar definierte und unumstößliche Rollen zuwies. Jedem aufrechten, konservativen Meraner musste der Anblick einer Soldatin Magenschmerzen bereiten, und Militärs waren konservativ. Es gab keine größere Schande für einen Kämpfer des Kalifats, als von einer Frau niedergestreckt zu werden, und dies war bei den zahlreichen Scharmützeln der letzten Jahre schon mehrmals passiert.


  Nichts, was dem Friedensprozess wirklich zuträglich gewesen wäre.


  Aber er wollte bei Gott nicht allein hier sein.


  »Exzellenz, ich darf Euch Sergeant Josefine Zant vom Marinekorps der Galaktischen Akte vorstellen. Sie ist seit Kurzem zum Schutz des terranischen Konsulats abgestellt.«


  RagaNahir senkte spöttisch den Schädel, zum offensichtlichen Missfallen seines Begleiters, dessen Schwanz unbeherrscht über den Boden zuckte.


  »Es ist mir eine Freude, Sergeant! Darf ich annehmen, dass Sie kurz nach dem bedauerlichen Tode des geschätzten Dhloma eingetroffen sind?«


  Zant schaute nicht auf, als sie antwortete.


  »So ist es, Exzellenz. Direkt am Morgen nach dem Mord.«


  »Ein entsetzlicher Vorfall.«


  »In der Tat.«


  RagaNahir schien einen Augenblick zu überlegen, ehe er fortfuhr.


  »Das Marinekorps ist für ausgezeichnete Ausbildung und hohe Motivation bekannt, Sergeant.«


  »Danke, Exzellenz. Wir bemühen uns um die Einhaltung gewisser Standards.«


  »Mein Militärattaché ist gewiss ein geeigneter Gesprächspartner für Sie. Er muss noch einiges über terranische Soldatinnen lernen. Darf ich vorstellen? Captain der doppelten Klaue MonaNahir.«


  Der Soldat nahm Habachtstellung ein und starrte erst Zant, dann Daxxel ohne ein Wort an, um schließlich eine Verbeugung anzudeuten. Daxxel hatte Mühe, nicht zu lächeln. Er wurde gerade Zeuge, wie RagaNahir einem jüngeren Mitglied seines Clans eine Lehrstunde in diplomatischen Gepflogenheiten gab. Ohne Zweifel trug ManaNahir einen riesigen Berg an kulturellen Vorurteilen mit sich herum und konnte die Gegenwart von Zant nur schwer ertragen. RagaNahir erteilte ihm nun eine Lektion und stürzte ihn sozusagen ins kalte Wasser. Wollte der Attaché sich nicht blamieren und Schande über seine Familie – und damit über seinen direkten Vorgesetzten – bringen, musste er sich in einem Akt der Selbstüberwindung mit einem der größten Tabus seiner Sozialisierung auseinandersetzen. RagaNahir musste auf seinen jüngeren Verwandten große Stücke halten, wenn er ihn einem derartigen psychischen Stress aussetzte. ManaNahir schien Qualitäten zu haben, die RagaNahir fördern wollte, und dazu gehörte es, gewisse Schranken niederzureißen, die dieser Entfaltung im Weg standen.


  Daxxels Respekt vor dem meranischen Botschafter wuchs. Das Kalifat hatte hier alles andere als einen Idioten hergeschickt.


  Zant reichte ManaNahir die Hand, die dieser zögerlich ergriff.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sergeant«, rang er sich ab. Als Captain der doppelten Klaue stand der Meraner im Rang weit über Zant, wobei Daxxel davon ausging, dass die Hälfte der Beförderungen aus politischen Gründen erfolgt war. Aufgrund der extremen Verwobenheit von Militär und Politik im Kalifat konnte man sich nie sicher sein, aus welchem Grund genau jemand auf einen bestimmten Rang befördert worden war. Es gab Clans, die eine untergeordnete Rolle im Reich spielten. Stiegen deren Mitglieder in der Militärhierarchie in die höheren Offiziersränge auf, dann war meist tatsächlich persönliche Befähigung die Ursache. Bei den zahlreichen »wichtigen« Clans allerdings war jede Deutung in Unkenntnis der Biographie des Betreffenden ein Vabanque-Spiel.


  Die Meranerin kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei Teller standen. Zwei davon setzte sie vor den männlichen Meranern ab, einer war offenbar für sie bestimmt.


  »Ich darf auch meine geschätzte Mitarbeiterin LedaNahir vorstellen«, sagte Raga an Daxxel gewandt. Ihm waren die Blicke des Terraners offensichtlich nicht entgangen. Dass auch die Frau aus dem Clan des Botschafters stammte, war nicht weiter erstaunlich. Ein Familientreffen sozusagen. Daxxel nahm an, dass noch weitere Botschaftsmitglieder Nahir waren. Was auf Terra als übertrieben deutliche Vetternwirtschaft erschienen wäre, galt auf Meran als Selbstverständlichkeit und ließ sich zumindest ansatzweise mit dem mittelalterlichen Lehnswesen vergleichen. RagaNahir war der Patron und damit zu gewissen Schutz- und Dienstleistungen verpflichtet, unter anderem hatte er für die Karriere seiner Schutzbefohlenen zu sorgen, solange diese sich nicht völlig dämlich anstellten. Die Gegenleistung lag auf der Hand: Das Leben der Klienten gehörte dem Patron fast uneingeschränkt; er hatte vollständige Befehlsgewalt über sie.


  Die Orchestermusik änderte sich. Wohl aus Respekt gegenüber dem gerade eingetroffenen Gast gab es einen meranischen Tanz. Erstaunlicherweise waren meranische Klänge auch für terranische Ohren durchaus angenehm, eine der wenigen Gemeinsamkeiten abseits aller politischen Klüfte. Meraner waren unter Terranerinnen als ausgezeichnete und leidenschaftliche Tänzer beliebt. So geschah das Unvermeidliche.


  »Sergeant, ich darf bitten?«


  RagaNahir verneigte sich leicht vor Zant und sie nahm dankend an. Mit einem Seitenblick auf Daxxel hakte sie sich beim Botschafter unter und entschwand auf die Tanzfläche.


  »Exzellenz, wenn ich so unverschämt sein darf …«


  Daxxel starrte LedaNahir für einen Augenblick verblüfft an, dann aber übernahmen seine professionellen Verhaltensroutinen das Regiment. Er ergriff Ledas Hand, die erstaunlich weich und sanft in der seinen lag. Die winzigen Schuppen waren kaum zu spüren, doch brach sich auf ihnen das Licht der Deckenbeleuchtung in allen Regenbogenfarben. Daxxel wusste, dass Meranerinnen ihre Haut dafür speziell imprägnieren ließen, aber das änderte nichts an dem exotischen und attraktiven Schauspiel, das die sich bewegende Leda bot.


  Eine Tatsache, der sie sich zweifelsfrei mehr als bewusst war.


  LedaNahir in den Armen zu halten, war ein besonderes Erlebnis. So sehr sich Daxxel auch bemühte, kritische Distanz zu wahren, alle seine Sinne protestierten gegen eine solche Haltung. Die Meranerin bestand aus Muskeln, und diese Muskeln bewegten sich leicht und warm unter dem dünnen Abendkleid. Der Tanz machte es in einigen Sequenzen notwendig, die Partnerin fest an sich zu drücken, und der Eindruck war atemberaubend. Leda entströmte ein fremdartiger, aber sehr angenehmer Geruch, eine Mischung aus Parfum und dem ledrigen Körpergeruch, der den Meranern zu eigen war. Ihre geschlitzten Augen mit den beiden Nickhäuten blickten ihn direkt an und waren nicht devot niedergeschlagen, wie man es sonst von einer Meranerin gewohnt war. Leda tanzte mit Verve, Kraft, Geschicklichkeit, Eleganz und Leichtigkeit und Daxxel fühlte sich in ihren Armen wie ein Anfänger, der er nicht wahr. Seine Ausbildung war umfassend gewesen, auch in dieser Hinsicht, und sein Tanzlehrer hatte ihm ein gewisses Talent bescheinigt. Im Vergleich zu dem, was LedaNahir auf das Parkett zauberte, war er jedoch ein unbeholfener Trottel.


  Und doch genoss Daxxel jede Sekunde. Er schien jedes Zeitgefühl zu verlieren. In den orange-grünen Augen der Frau konnte man sich verlieren, vor allem, da Meraner sehr selten blinzelten. Bald wusste er nicht mehr, ob er sie über das Parkett führte oder sie ihn. Es war letztendlich auch egal.


  »Sie tanzen gut, Exzellenz«, war ihre erste Bemerkung, als ein Sequenzwechsel sie wieder etwas auf Abstand brachte.


  »Danke, aber gegen Sie bin ich ein Amateur.«


  »Ach, dann ein charmanter Amateur«, meinte LedaNahir daraufhin und bleckte die Zähne. Meraner lächelten nicht. Die Zähne zu zeigen deutete normalerweise einen bevorstehenden Angriff oder große sexuelle Erregung an. Obgleich der Gedanke an Letzteres seine Selbstbeherrschung erneut auf die Probe stellte, ging er doch lieber davon aus, dass die Meranerin lediglich versuchte, das menschliche Lächeln zu imitieren.


  »Gibt es etwas Neues über den bedauerlichen Tod Ihres Amtsvorgängers? Wie ich höre, ist die ganze diplomatische Gemeinschaft in heller Aufregung.«


  »Nun, da müssen Sie die Sicherheitskräfte fragen. Soweit ich weiß, hat Commissioner Volgaan die Ermittlungen persönlich übernommen. Heute Nachmittag habe ich ihn kurz getroffen. Er konnte mir nichts Neues berichten.«


  »Das ist sehr schade«, erwiderte LedaNahir mit einem Unterton echten Bedauerns. So sehr Daxxel ihre Gegenwart auch genoss, er ging davon aus, dass sie den Auftrag hatte, ihn auszuhorchen.


  »Man sollte trotzdem etwas unternehmen, Exzellenz«, fuhr die Meranerin fort. »Es kann doch nicht sein, dass ein derart verabscheuungswürdiges Verbrechen ungesühnt bleibt!«


  Daxxel runzelte die Stirn. »Ja, da gebe ich Ihnen recht. Aber mir sind die Hände gebunden.«


  LedaNahir lächelte wieder.


  »Sie haben doch eine sehr fähige Mitarbeiterin. Sie wird doch den einen oder anderen Stein umdrehen können, ohne dass es großartig auffällt!«


  Diese Bemerkung erstaunte Daxxel. Entweder waren Zants Ermittlungen bereits aufgefallen, oder LedaNahir hatte ihm gerade RagaNahirs inoffizielle Aufforderung überbracht, einmal selbst nach dem Rechten zu sehen. Wollte der Meraner damit deutlich machen, dass er wirklich nichts mit dem Mord zu tun hatte und, obgleich er das offiziell nicht konnte, indirekt seine Unterstützung für eigene Ermittlungen zum Ausdruck bringen? Etwa in der Hoffnung, dass die Wahrheit ihn von jedem Verdacht befreien würde?


  Ein abenteuerlicher Gedanke.


  »Haben Sie morgen Abend schon etwas vor, Exzellenz?«


  Diese Frage aus dem Munde der Meranerin brachte Daxxel endgültig aus dem Gleichgewicht. Was sollte das bedeuten? Eine Verabredung? Wie weit ging ihr Auftrag nun tatsächlich?


  Die nächste Sequenz begann, die letzte. Die Musik wurde langsamer und der Tanz erforderte, dass sich Daxxel und Leda wieder näher kamen. Prompt wurde sich der Terraner erneut ihrer fremdartigen und faszinierenden Weiblichkeit bewusst. Er verfluchte RagaNahir im Stillen, der jetzt von seinem Platz auf der Tanzfläche herübersah und sich über den schwitzenden und mit seinen Hormonen kämpfenden Terraner amüsierte.


  Touché, dachte Daxxel, als sich Ledas biegsamer, Kraft ausstrahlender Körper an ihn presste. Der Punkt geht an dich, Meraner!


  »Ich …«, stammelte er hervor, ehe er sich fasste und seine Grammatik wieder unter Kontrolle bekam. »Ich habe morgen Abend in der Tat eigentlich etwas anderes …«


  »Gut«, erwiderte sie, ehe er seinen Satz auch nur beenden konnte. »Treffen wir uns um acht Uhr am Hochgartentheater. Seien Sie pünktlich, es soll ein ganz ausgezeichnetes Stück gespielt werden und ein Spitzenkoch von Thetar Prime ist zu Gast, der zauberhafte Dinge in seiner Küche erschafft.«


  Für eine Meranerin, die das Botschaftsgelände wahrscheinlich so gut wie nie verlassen durfte, war sie außergewöhnlich gut informiert. Andererseits lag das nahe, wenn sie von ihrem Vorgesetzten auf ihn angesetzt worden war. Daxxel wollte wissen, worauf all dies hinauslief.


  Und er wollte sich eine weitere Gelegenheit, mit LedaNahir zusammen zu sein, nicht entgehen lassen.


  »Gut. Um acht im Theater. Und ich werde ganz sicher pünktlich sein.«


  Der Gesichtsausdruck von Meranerinnen war schwer zu deuten, aber Daxxel hätte ein Jahresgehalt darauf gewettet, dass in ihren Augen ein »Das versteht sich ja wohl von selbst!« stand.


  Er wollte noch etwas sagen, um seinen männlichen Stolz wieder aufzurichten, da erklangen die letzten Akkorde und das Stück war vorbei. LedaNahir löste sich von ihm, verbeugte sich anmutig und entschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung Stehtisch, an dem ManaNahir immer noch wie ein Volltrottel hinter mehreren Tellern voller Delikatessen stand.


  Daxxel starrte Ledas Hinterteil nach, das sich schwingend unter dem hauchdünnen Kleid abzeichnete. Damit sah er nicht viel intelligenter aus. Er kehrte ebenfalls zu seinen Delikatessen zurück.


  RagaNahir empfahl sich bald und verschwand in einer Traube wichtiger Persönlichkeiten, gefolgt von seinem Attaché und Leda, die Daxxel noch einen tiefen Abschiedsblick zuwarf. So stand er mit seiner Untergebenen allein an dem Tisch, allein mit fünf Tellern voller Speisen, die die Meraner kaum angerührt hatten.


  »Nun, was haben Sie von Leda erfahren?«, stellte Zant die unausweichliche Frage. Daxxel spürte, dass ihm trotz aller Selbstbeherrschung die Wangen heiß wurden. Zant lächelte, und das nicht einmal anzüglich, sondern fast verständnisvoll.


  Daxxel nahm sich zusammen. »Ich bin mir sicher, dass sie von RagaNahir auf mich angesetzt worden ist, um mich auszuforschen. Und dieser Auftrag scheint größere Dimensionen zu besitzen, als ich angenommen habe.«


  Er berichtete ihr von seiner Konversation mit der Meranerin. Zant machte ein nachdenkliches Gesicht und schien sich darauf auch keinen anderen Reim machen zu können.


  »Ihr Tanz mit dem Botschafter war hoffentlich nicht ganz so verwirrend«, sagte Daxxel abschließend. Zant tat ihm nicht den Gefallen zu erröten, stattdessen runzelte sie nur die Stirn.


  »Nun, wir haben nicht viel miteinander gesprochen. RagaNahir ist ein ausgezeichneter Tänzer und ich hatte meine Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Dann aber machte er recht unvermittelt eine Bemerkung, die ich nicht verstanden habe.«


  »Was hat er gesagt?«


  Zant konzentrierte sich, da sie Daxxel offenbar eine wörtliche Wiedergabe geben wollte.


  »Er sagte: ›Diese Empfänge sind viel anregender als jede Droge. Auch Dhloma hätte sich einiges erspart, wenn er dieser Maxime gefolgt wäre.‹«


  Daxxel presste die Lippen aufeinander. Noch eine versteckte Botschaft?


  »Vielleicht wollte er uns damit sagen, dass er weiß, dass wir Drogen bei der Leiche gefunden haben«, vermutete er.


  »Das sollte aber eigentlich niemand wissen.«


  Daxxel lächelte freudlos.


  »Wenn Dhloma mein Konsulat verwanzt hat, warum dann nicht auch die Meraner? Die hatten doch viel mehr Grund dazu.«


  Zant nickte. »Er hat es dann jedenfalls nicht Volgaan erzählt.«


  »RagaNahir hält von Volgaan genauso wenig wie ich.«


  »Also hatte Dhloma tatsächlich mit Drogen zu tun? Ist es das, was er uns damit sagen will?«


  Daxxel zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber vielleicht wird Leda mir morgen Abend dazu etwas sagen können.«


  Zant nickte und wirkte mit einem Male gedankenverloren.


  »Was ist?«, wollte Daxxel wissen.


  »Wenn Dhloma die abgehörten Gespräche im Konsulat mitgeschnitten hat, dann könnte auf diesen Aufnahmen doch auch etwas über die Geschehnisse jener Nacht verzeichnet sein!«


  »Er trug keinen Hörpeiler bei sich.«


  »Aber die dazugehörige Wanze haben wir noch nicht gefunden. Wenn sie gut ist, hat sie eine eigene Aufzeichnungsfunktion.«


  Daxxel nickte. Es war in letzter Zeit dermaßen viel auf ihn eingestürmt, dass er darauf gar keine weiteren Gedanken verschwendet hatte.


  »Erste Aktion morgen früh«, murmelte er. »Wir suchen das verdammte Ding. Kennen Sie sich mit so was aus?«


  »Leidlich. Aber einen hiesigen Experten würde ich eher ungern hinzuziehen.«


  Daxxel verzog schmerzlich das Gesicht.


  Für den Rest des Abends wirkte er genauso gedankenverloren wie Zant.


  


  Kapitel 6


  


  Iotan Helifeks Limousine glitt an den Straßenrand. Es war drei Uhr morgens und niemand zu sehen. Die Beifahrertür öffnete sich und ein dunkler Leib glitt wie ein nasser Sack auf die Straße. Es platschte, als er in eine Pfütze fiel. Dann schloss sich die Tür und die Limousine fädelte sich wieder in den Verkehr der nahe gelegenen Hauptverkehrsader ein.


  Helifek saß im Fond und starrte auf seine Fingernägel, als wäre unter ihnen etwas von dem zu erkennen, was sein Fahrer, Faktotum und Leibwächter Guilat soeben mit dem bedauernswerten Etwas angestellt hatte, das einmal ein quicklebendiger Turulianer gewesen war.


  »Er hat wirklich nichts gesagt?«, vergewisserte er sich noch einmal bei Guilat, während dieser in aller Gelassenheit die Limousine eine Ebene höher steuerte, aus dem gröbsten Verkehr hinaus auf eine der Strecken für höhere Geschwindigkeiten. Die Suspensoren summten, als das edle Fahrzeug beschleunigte und auf seinen Prallfeldern durch die Luft schnellte.


  »Er hat um sein Leben gebettelt«, erwiderte der Fahrer.


  »Sonst nichts? Kein Hinweis?«


  »Er war nur ein Kurier. Das habe ich Ihnen aber schon vorher gesagt. Jeder, der sein Geschäft versteht, wird den Kurier so weit im Unklaren lassen, wie es nur möglich ist. Wir wissen, dass unsere Bezugsquelle seit Jahren zuverlässig arbeitet und noch nie von den Sicherheitskräften behelligt worden ist. Also handelt es sich um Profis. Und Profis erzählen Kurieren keine Geheimnisse.«


  Helifek spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Er wusste, was jetzt kam, und Guilat enttäuschte ihn nicht.


  »Darüber hinaus, Boss, bekommen wir definitiv ein Problem mit unserer Bezugsquelle, wenn die hören, dass wir den Kurier um die Ecke gebracht haben.«


  »Es hat uns niemand gesehen.«


  Guilat hob seine drei buschigen Augenbrauen unter der breiten, fellbedeckten Stirn. Er entblößte zwei hintereinanderliegende, aus sehr spitzen Zähnen bestehende Beißreihen, als er antwortete.


  »Soweit ich weiß, nein. Aber unverhofft passiert viel zu oft …«


  »Hör mit dem Gewäsch auf«, fuhr Helifek barsch dazwischen. Guilat schwieg sofort. Er war die Launen seines Chefs durchaus gewöhnt und nahm sie ihm nicht übel, dafür wurde er viel zu gut bezahlt. Außerdem wusste er als sein engster Vertrauter, dass dem Dealer das Wasser bis zum Hals stand. Besuch vom Syndikat machte immer Eindruck, auf einen Feigling wie Helifek sowieso.


  »Was jetzt, Boss?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Warum kannst du dir nicht mal was ausdenken?«


  Guilat unterdrückte ein Schnauben.


  »Ich fahre und verprügle Leute. Sie sind das Gehirn, Boss.«


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte, dass mit dem Gehirn zurzeit nicht allzu viel los war. Helifek musste Ergebnisse liefern, und das bald, sonst würde er sich zu dem toten Turulianer in der Gosse gesellen. Bei diesem Gedanken wurde Guilat noch einmal die Notwendigkeit deutlich, sich um die eigene Zukunft zu kümmern und einen individuellen Fluchtplan zu erarbeiten. Er hatte Helifek immer loyal gedient – und der Dealer hatte immer pünktlich gezahlt und auch den gelegentlichen Bonus nicht vergessen. Doch möglicherweise war der Tag nicht mehr fern, an dem Loyalität die Grenze zur Dummheit zu überspringen drohte. Und darauf wollte er vorbereitet sein.


  »Fahr mich zum Club«, vernahm er schließlich die Anweisung von hinten. Damit hatte er gerechnet. Der Club war Helifeks Hauptquartier und sicherer Rückzugsort zugleich. Seine Gorillas hielten sich dort auf, wenn sie nicht gerade andernorts beschäftigt waren. Und alle möglichen Vergnügungen, mit denen sich der Dealer von seinen Sorgen ablenken konnte, standen ebenfalls zur Verfügung.


  Guilat änderte den Kurs.


  »Und reinige dann den Wagen. Turulianer bluten ganz schön was zusammen.«


  »Ja. Ein Tentakel liegt hier auch noch herum.«


  Helifek hustete, dann senkte sich Schweigen über den Innenraum der Limousine. Guilat konzentrierte sich auf den Verkehr.


  Sein Chef verfiel in ein tiefes Brüten. Schließlich raffte er sich auf.


  »Guilat, sobald ich im Club bin, schicke eine Nachricht an Volgaan. Der schmierige kleine Scheißkerl ist mir noch etwas schuldig.«


  Sein Faktotum grunzte zustimmend.


  Mehr sagte Helifek nicht. Er war tatsächlich ausgesprochen schlechter Stimmung.


  *


  


  »Ich habe etwas gefunden«, ächzte Daxxel und versuchte, sich nicht ein zweites Mal den Kopf zu stoßen. »Ich habe schon lange danach gesucht und siehe da, das Glück ist mir hold!«


  Er zog sich unter der Küchenspüle hervor und hielt einen winzigen Anstecker in die Luft. Ihm schien zu entgehen, dass Zant nur höfliche Aufmerksamkeit zeigte.


  »Diplomatische Akademie, 98. Jahrgang!«, erläuterte Daxxel und legte die Anstecknadel auf den Küchentisch. In die Küche – oder besser Kochnische – des Konsulats hatte sie ihre stundenlange Suche als Letztes geführt. Erst hatten sie das nächstliegende Zimmer auf den Kopf gestellt, nämlich Daxxels Büro. Schließlich konnte man das ausgezeichnet abhören, wenn man sich auf die Wanze einpeilte. Doch sie hatten nichts gefunden.


  Dann waren Foyer, Archiv, Wartezimmer, Vorzimmer und Besprechungsraum an die Reihe gekommen. Sie waren in jede Ecke gekrochen, hatten mit hochempfindlichen Technikspürern jeden Winkel abgesucht, jede Schublade und jeden Schrank geöffnet, die elektrischen und elektronischen Installationen überprüft und an allen anderen möglichen und unmöglichen Stellen gesucht. Daxxel hatte so einiges wiedergefunden, nicht nur seine Anstecknadel. Doch jetzt war es bereits später Nachmittag und seine Verabredung mit LedaNahir rückte immer näher. Die Wanze war gut versteckt, zu gut für die Fähigkeiten der beiden Terraner.


  Zant und Daxxel setzten sich erschöpft auf zwei Küchenhocker und sahen sich einen Moment schweigend an.


  »Wir haben alles abgesucht«, fasste Josefine schließlich ihre Bemühungen noch einmal zusammen. »Alles auf den Kopf gestellt. Diese verdammte Wanze muss doch hier irgendwo sein.«


  Nero summte heran. Er trug ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen von der Nahrungseinheit zum Tisch. Daxxel hatte mit Freude festgestellt, dass Zant seine Vorliebe für heißen Kakao teilte. Die Soldatin sah Nero dankbar an und griff nach einer Tasse. Noch vor zwei Stunden hatte sie diese nach einer Wanze durchsucht.


  »Wie ich sehe, hatten Sie keinen Erfolg«, bemerkte Nero und stellte das Tablett in der Spüle ab. »Das ist bedauerlich.«


  »Korrekt«, murmelte Daxxel und schlürfte vorsichtig.


  »Natürlich gibt es eine Stelle, die Sie noch nicht überprüft haben«, bemerkte der Roboter wie beiläufig. Daxxel und Zant, eben noch in das Aroma des Kakaos versunken, schauten simultan auf.


  »Tatsächlich?«, fragte Daxxel.


  »Tatsächlich, Exzellenz. Eine Stelle, die sich für die Installation einer Wanze hervorragend eignet, ja geradezu perfekt ist. Es wundert mich, dass Sie nicht mit dem Nächstliegenden angefangen haben.«


  Fast hätte man meinen können, dass Nero einen leicht pikierten Unterton hatte. Genau so etwas war der Grund für Daxxels Abneigung gegen Pseudointelligenz. Er hatte diesen Modus einmal abgeschaltet, doch dann rasch wiederhergestellt. Ein roboterhafter Nero war, so seltsam es klang, noch langweiliger und schwerer zu ertragen als einer, der so tat, als wäre er beseelt.


  »Also gut, Nero, dann erleuchte uns.« Zant nahm wieder einen Schluck aus der Tasse, die sie mit beiden Händen umschlossen hielt.


  »Diese Stelle …«, der Roboter machte die erwartete Kunstpause, die sein Publikum ergeben abwartete, »… bin ich.«


  Stille kehrte ein. Daxxel und Zant nahmen simultan einen Schluck und schauten sich dann an.


  »Sergeant.«


  »Ja, Exzellenz.«


  »Wissen Sie was?«


  »Ja, Exzellenz. Wir sind Trottel.«


  »Große Trottel, Sergeant.«


  »Mächtig große, Exzellenz.«


  Beide nahmen einen weiteren Schluck und bewegten sich ansonsten nicht. Nero simulierte Ungeduld.


  »Ja … ja … Wollen Sie mich denn nicht untersuchen?«, quakte er schließlich. Daxxel und Zant nickten bedeutsam. Dennoch leerten sie erst ihre Tassen und stellten sie langsam ab, ehe sie sich erhoben. Zant öffnete den Kasten mit dem Feinwerkzeug und musterte Nero kritisch.


  »Nero«, sagte Daxxel.


  »Ja?«


  »Deaktivierungssequenz einleiten!«


  »Ist das wirklich nötig?«


  Daxxel seufzte. »Nero …«


  »Jaja, ich mach's ja schon.«


  Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch den Roboter, dann versank er in völlige Stille und Regungslosigkeit. Er hatte alle Funktionen heruntergefahren, lediglich sein elektronisches Gehirn wartete im Stand-by-Modus auf eine Reaktivierung.


  Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatten sie die Wanze entdeckt. Als Zant das winzige Gerät mit einer Pinzette aus Neros Kopf entfernte, schien sie geradezu zu frohlocken.


  »Darf ich den Grund für Ihre Freude erfahren?«, fragte Daxxel. »Ich finde es nicht sehr erheiternd, dass Nero als mein Sekretär mit Zugang zu allen Räumen auch gleichzeitig ein wandelnder Spion war.«


  Zant hielt den kleinen Gegenstand gegen das Licht.


  »Ich freue mich deswegen, weil die Wanze so groß ist. Das bedeutet, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach einen internen Speicher hat, der nur in bestimmten Abständen abgerufen wird.«


  »Zum Beispiel, wenn Dhloma mich besuchen kam.«


  Zant nickte. »Oder einfach nur am Konsulat vorbeifuhr. Wenn wir Glück haben, reicht der Speicher bis zur Mordnacht zurück und wir finden dort etwas.«


  »Außer Dhloma hat ihn vor seinem Tode noch entleert«, gab Daxxel zu bedenken.


  »Wir haben nichts bei ihm gefunden, womit er dies hätte bewerkstelligen können«, erwiderte Zant mit Blick auf die Wanze.


  »Der Mörder kann es mitgenommen haben!«


  »Das stimmt.«


  Sie ließ die Pinzette sinken.


  »Ich werde mir das in Ruhe ansehen müssen. Meine Ausrüstung ist begrenzt. Ich muss mir ein paar Instrumente in der Stadt besorgen. Habe ich noch Zugriff auf das Konsulatskonto?«


  Daxxel stöhnte leise auf, dann nickte er aber. »Besorgen Sie sich, was auch immer Sie benötigen. Ich brauche Informationen, sonst werde ich noch wahnsinnig.«


  Zant hatte ihm offenbar nur mit halbem Ohr zugehört, denn sie hielt die Wanze jetzt ganz nahe vor ihre Augen und runzelte die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Daxxel. Zant reagierte nicht, sondern holte das simple optische Vergrößerungsglas hervor, mit dem sie sich vor Beginn ihrer Suche bewaffnet hatte. Sie verbrachte eine weitere Minute damit, die Wanze genau zu betrachten, ehe sie die Pinzette erneut sinken ließ. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung.


  »Nun?«, fragte Daxxel ungeduldig.


  »Ich kann mich natürlich irren und werde eine genauere Untersuchung anschließen müssen«, begann sie umständlich und brach ab, noch ehe Daxxel sie unterbrechen konnte. Sie presste kurz die Lippen zusammen.


  »Ich glaube aber, recht deutlich erkannt zu haben, dass diese Wanze keinesfalls turulianischen Ursprungs ist.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist vorläufig, ich …«


  »Zant!«


  Sie seufzte.


  »Es ist eine meranische Wanze. Ein Kalifatsagent hat sie hier installiert – oder sie stammt vom Schwarzmarkt. Ist aber unwahrscheinlich. Neuste Baureihe, die hat sonst keiner. Ich habe noch kurz vor meinem Abflug ein aktualisiertes Sicherheitsbriefing zu dem Thema bekommen.«


  Daxxel starrte sie ungläubig an.


  »Dhloma hatte Zugriff auf eine meranische Wanze in der terranischen Botschaft – und RagaNahir schickt mir seine Schwester oder so fast ins Bett, um mich davon zu überzeugen, dass das Kalifat nichts mit seinem Tod zu tun hat?«


  Zant zuckte mit den Schultern.


  Daxxel starrte in seine leere Kakaotasse.


  »Zant, schalten Sie Nero wieder ein.«


  Er wies auf das Gefäß.


  »Ich möchte noch so einen.«


  


  Kapitel 7


  


  Das Hochgartentheater war ein beeindruckendes, wie eine Stufenpyramide über mehrere Terrassen angeordnetes Gebäude. Der Name war irreführend, denn obgleich das Etablissement für seine beiden großen Theatersäle und die durchaus geschmackvolle Auswahl der darin gezeigten Stücke wohlbekannt war, handelte es sich doch im Grunde um ein großes Vergnügungszentrum. In dem Gebäude gab es nicht nur den namensgebenden Hochgarten – sämtliche Terrassen waren begehbar und mit allerlei exotischen Pflanzen geschmückt, die durchaus Gartenatmosphäre verbreiteten –, sondern auch einige sehr gute Restaurants unterschiedlicher Stilrichtungen, ein Programmkino, ein Kabarett sowie ein gepflegtes Casino, das den Ruf hatte, dass man dort tatsächlich Geld gewinnen und nicht nur verlieren konnte. In einem Sumpf wie Eobal stellte das Hochgartentheater einen Hort der Ehrlichkeit dar, und da man sich zudem um ein gewisses Niveau bemühte, war es der Anziehungspunkt für all jene, die vom Dreck Eobal Citys genug hatten. Der Eintritt war nicht billig und auch die Preise in den Restaurants gepfeffert, aber dafür bekam man auch das Bestellte und das Management nahm Beschwerden im Regelfalle ernst – alles in allem eine wohltuende Abwechslung zum ständigen Betrug und zur allgegenwärtigen Hinterlist der restlichen Stadt. Durch seinen Ruf war das Theater auch und vor allem in diplomatischen Kreisen sowie generell bei den »Fremdweltlern« sehr beliebt, zumindest bei jenen, die sich aus einigermaßen respektablen Gründen auf diesem Planeten aufhielten. Es gab eine schwarze Liste, die vom Management mit großer Sorgfalt gepflegt wurde, und so manche Unterweltgröße, die der Ansicht gewesen war, mit Geld könne man sich überall Zutritt verschaffen, war an den elegant gekleideten, aber bemerkenswert gut trainierten Sicherheitskräften am Eingangsportal gescheitert. Die Gauner, die hier Zutritt erhielten, besaßen entweder offiziellen Status oder verstanden sich so gut auf ihr Geschäft, dass es nicht allgemein bekannt war.


  Daxxel kam gern hierher. Es war, als betrete man eine andere Welt. Es war teuer und er konnte es sich nicht oft leisten, aber es war jedes Mal wie Urlaub.


  Diesmal verhielt es sich anders, denn er war nicht zur Entspannung hier, wenngleich ihm der Gedanke an LedaNahirs Nähe alles andere als unangenehm war.


  Die Sicherheitskräfte am Portal kannten ihn, sie wurden darauf gedrillt, Stammgäste wiederzuerkennen, korrekt anzusprechen und ihnen damit den Respekt zu zollen, der ihnen zukam. Dennoch musste sich Daxxel exakt der gleichen Prozedur unterziehen, die man hier allen Ankömmlingen angedeihen ließ: Er wurde abgescannt, um sicherzugehen, dass er keine Waffen bei sich trug, und er musste sich ausweisen. Das Hochgartentheater gab eigene Ausweise aus – sie wurden mit dem höflichen Terminus »VIP-Pässe« umschrieben – und hielt sie immer auf dem aktuellen Stand. Retinascan und Fingerabdrücke waren bei Humanoiden Teil des Pflichtprogrammes und Daxxel war es gewöhnt. Er wusste, dass ihn, so er die Sicherheitsschleuse erst durchquert hatte, niemand mehr behelligen würde. Die besondere Gastfreundschaft des Hochgartentheaters hatte ihren Preis, aber Daxxel kannte niemanden, der nicht willens war, ihn auch zu zahlen. Als man ihm nach allen Kontrollen seinen Ausweis wieder aushändigte, stand jemand vom Rezeptionspersonal bereit und hatte nur auf ihn gewartet.


  »Exzellenz, willkommen im Hochgartentheater. Wir sind sehr erfreut, dass Sie wieder unser Gast sind!«


  Der junge Mann in Livree verbeugte sich und hielt Daxxel ein Silbertablett entgegen. Auf diesem lag – neben einem Glas Champagner als Begrüßungstrunk, den Daxxel wie immer ignorierte – ein kleiner Briefumschlag. Das Hochgartentheater war groß, und die Benutzung von individuellen Kommunikationsgeräten war nur in bestimmten Bereichen gestattet. Wer einem ankommenden Gast eine Nachricht hinterlassen wollte, benutzte das Personal.


  Daxxel bedankte sich artig und öffnete den Umschlag. Er enthielt eine kurze Nachricht von LedaNahir, eine Tischnummer im Chez Xhorrth, einem der kleineren Feinschmeckerrestaurants. Es hatte, wie Daxxel wusste, sehr gute meranische Küche im Angebot. Eine logische Wahl und so musste Daxxel nicht lange nach ihr suchen.


  Er machte sich auf den Weg. Seine Schritte versanken fast in dem weichen Teppichboden, der überall auslag. Der Marmor und die polierten Wände, die Lichtspiele, Zierbrunnen, die Sitzecken mit kleinen Bars und die Eingänge zu den verschiedenen Etablissements verschmolzen zu einer einzigartigen architektonischen Komposition. Daxxel fühlte sich wohl, es war angenehm temperiert und alles wirkte sowohl unaufdringlich wie auch luxuriös. Es fehlte das Pompöse, das er in anderen Einrichtungen von weniger gutem Ruf erlebt hatte. Reichtum ja, aber nicht so, dass man damit protzen musste. »Dezent« war das richtige Wort.


  Zum Ambiente des großen Komplexes gehörte allerdings auch, dass man »flanierte«, und das wiederum hieß, dass auf die Installation von Laufbändern weitgehend verzichtet worden war. Für Gebrechliche gab es einen speziellen Service mit kleinen Wagen, die auf Ballonrädern über den Teppich glitten, aber der Rest der Gäste musste zu Fuß gehen. Das Chez Xorrth lag fast auf der anderen Seite der Anlage, dem Eingangsportal gegenüber, und obgleich Daxxel ein recht flottes Tempo anschlug, brauchte er fast zehn Minuten. Trotzdem kam er immer noch knapp pünktlich, und als der Maître ihn an seinen Platz führte, ein schönes Separee inmitten einer sorgfältig arrangierten Pflanzenwelt, die an einen Dschungel erinnerte, war er zum Glück nicht außer Atem.


  Atemlosigkeit befiel ihn erst, als er der wartenden Meranerin angesichtig wurde. Es passierte ihm nicht oft, dass er das Luftholen schlicht vergaß, aber der Anblick, der sich ihm bot, reduzierte sein Zeitempfinden und schien seine Lebensfunktionen kurzzeitig außer Kraft zu setzen.


  Tod durch Faszination, gab es das?


  Daxxel ermahnte sich, dass es zu den erwarteten gesellschaftlichen Konventionen gehörte, etwas zur Begrüßung zu äußern. Es dauerte trotzdem einen Moment, ehe seine mentalen Kapazitäten wieder dazu ausreichten, grammatisch korrekte Sätze zu formulieren.


  »Sie sehen bezaubernd aus!«, brachte er schließlich hervor. Das war zutreffend, nicht besonders originell und, immerhin, ein vollständiger Satz. Daxxel war rechtschaffen stolz auf sich, als er Leda gegenüber Platz nahm.


  Die Meranerin trug ein sanft oszillierendes Abendkleid. Die in dunklen Tönen gehaltenen Farbschimmer glitten bei jeder kleinen Bewegung über die dadurch nur unzureichend verhüllten Formen ihres Körpers, was einen atemberaubenden Effekt erzeugte. Ledas ebenmäßiges Gesicht war geschminkt, und das auf eine Weise, die terranische und meranische Traditionen verband. Lidschatten betonte dezent ihre Augen, und die kunstvollen Ornamente auf ihren Zähnen hatten etwas von altorientalischen Malereien. Ihr haarloser Kopf mit dem kurzen, von der Stirn bis in den Nacken reichenden Schuppenkamm war offenbar eingeölt worden und der Geruch erschien Daxxel besser als jedes normale Parfum. Er war nicht betäubend, nicht aufdringlich, aber die Duftnote unterstrich das zugleich exotische wie erotische Auftreten der Frau. Daxxel musste an sich halten, um dem unvermittelten Bedürfnis, ihr über den Schädel zu streicheln, nicht nachzugeben. LedaNahir war eine perfekte Gesamtkomposition, ein gestalterisches Kunstwerk, eine lebende Hommage an …


  An die sexuellen Bedürfnisse eines kosmopolitischen terranischen Diplomaten von relativer Jugend, ergänzte Daxxels innere Stimme den Satz um eine schlichte Wahrheit, die ernüchternd genug wirkte, dass sich der Mann aus der hormoninduzierten Wolke der Verträumtheit befreite und versuchte, sich auf das Naheliegende zu konzentrieren.


  Das Naheliegende war das Menu. Wie erwartet bot das Chez Xorrth eine Vielzahl durchaus exotischer Speisen für Feinschmecker. Trotzdem war sich Xorrth, der Chefkoch, Eigner, Gründer und Patriarch des Restaurants, auch für das nicht zu schade, was man gemeinhin unter »solider Hausmannskost« verstand. Ein Grund mehr für die Attraktivität dieses Lokals, denn gerade dieser Verzicht auf Affektiertheit und die Tatsache, dass Xorrth auch relativ biedere Gerichte exakt so zuzubereiten schien »wie daheim bei Mama«, waren durchaus erfrischend. Daxxel hatte seit dem Mord an Dhloma mit einem nervösen Magen und einigen Verdauungsbeschwerden zu kämpfen, und so wählte er, nicht zuletzt auch aus Respekt vor seiner Tischgenossin, eine meranische Speise, die als besonders gut verträglich galt. Sie wurde »Talf« genannt und bestand aus einem fettfrei gerösteten Püree aus einer kartoffelähnlichen Gemüseart, garniert mit gedünstetem Gemüse und angemacht mit einer recht milden Sauce, die für das ansonsten eher scharfe Essen der Meraner ungewöhnlich war. Diese Hausmannskost stand mindestens einmal pro Woche auf dem Esstisch einer jeden meranischen Familie und war Daxxels bevorzugtes Gericht aus dem Kalifat. Xorrth bereitete es, obgleich selbst kein Meraner, immer perfekt zu. Auch LedaNahir blieb in ihrer Wahl eher konservativ. Es erstaunte Daxxel nicht, dass sie bei der Küche ihrer Heimatwelt blieb, da Meraner im Regelfalle nur wenig für die kulinarischen Köstlichkeiten anderer Völker übrighatten, was zu ihrer eher xenophoben Grundeinstellung passte. Außerdem besaßen sie aufgrund der Vielzahl von Nervenknospen an der Spitze ihrer extrem beweglichen, dünnen Zunge einen sehr ausgeprägten Geschmackssinn. Sie hatten daher eine extrem geringe Toleranz gegenüber Speisen, die ihnen nicht mundeten, und neigten alleine schon deswegen nicht zu Experimenten mit exotischem Essen.


  LedaNahir wählte eine Vak-Platte, eine Komposition verschiedener Fleischsorten mit scharfem Gemüse und einer Auswahl noch schärferer Saucen in vielen kleinen Töpfen. Daxxel kannte Vak, es roch wunderbar, war aber nur für Terraner essbar, deren Mägen mit hochverdichtetem Stahl ausgekleidet waren. Daxxels gehörte definitiv nicht in diese Kategorie.


  Dazu tranken sie logischerweise eine Art meranischen Wein, den Terraner eher mit Cidre verglichen, der im Kalifat jedoch als Tafelwein durchging und ausgesprochen populär war. Da Meraner geschmackliche Extreme liebten, war er eher lieblich, was für LedaNahir einen scharfen Kontrast darstellte, für Daxxels Auswahl aber ebenso passte.


  Die Bedienung war, wie nicht anders zu erwarten, höflich, effizient, leise und diskret. Daxxel liebte das Hochgartentheater, es war seine Preise mehr als wert, vor allem dann, wenn die Rücksicht, die man draußen erlebte, eher eine falsche oder hinterhältige war.


  Als der Ober mit ihrer Bestellung von dannen gezogen und der Weinkellner eine Flasche in einem Kühler auf ihrem Tisch deponiert hatte, waren sie endlich allein.


  »Sie sehen erschöpft aus, Exzellenz«, begann Leda.


  Daxxel hob abwehrend die Hände.


  »Bitte nennen Sie mich Casimir.«


  »Casimir. Sie sehen erschöpft aus.«


  »Es waren anstrengende Tage mit wenig Ruhe. Dhlomas Tod und die daraus folgenden Konsequenzen haben mich stärker mitgenommen, als ich zugeben möchte.«


  »Das erzählen Sie mir freimütig? Ich könnte diese offensichtliche Schwäche der terranischen Vertretung an RagaNahir berichten.«


  Daxxel war der ironische Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen.


  »Das tun Sie mal ruhig«, erwiderte er. »RagaNahir kann es sich aber auch selbst denken. Ich bin jetzt Botschafter zweier Mächte und habe so gut wie kein Personal.«


  »Und Sie versuchen obendrein, den Mord an Dhloma aufzuklären«, stellte LedaNahir nüchtern fest. Daxxel zögerte einen Moment.


  »Möglich. Wie kommen Sie darauf?«


  Ledas schlanke, von silbern schimmernden Schuppen besetzte Hand spielte mit dem Stiel des Weinglases. Meranische Finger hatten ein Gelenk mehr als terranische und waren sehr biegsam. Für einen winzigen Moment drängte sich Daxxel die Vorstellung auf, wie diese anmutigen Hände langsam …


  Er rief sich zur Ordnung. Sobald er wieder daheim war, würde er dringend kalt duschen müssen. Oder wahlweise Hand an sich legen. Etwas Entspannung würde ihm guttun.


  »Die Botschaft des Kalifats hat ihre Quellen, Casimir.«


  »Nicht zufällig Wanzen im Konsulat?«


  Die Frage war schärfer formuliert als beabsichtigt, doch die Meranerin schien es ihm nicht übel zu nehmen.


  »Ich weiß über diese Dinge nichts. Aber Dhloma hatte in den letzten Wochen mehrere inoffizielle Termine mit RagaNahir. Teilweise sogar außerhalb der Botschaft. Ich habe das auch nur durch Zufall mitbekommen.«


  Daxxel horchte auf. Davon war in Dhlomas Unterlagen tatsächlich nichts verzeichnet gewesen.


  »Was war der Gegenstand dieser Unterredungen?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nichts, in das RagaNahir sein Personal hatte einweihen wollen.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich den Eindruck habe, dass Sie sich in die Ansicht verrennen, die meranische Botschaft hätte etwas mit Dhlomas Tod zu tun. Ich habe ein großes persönliches Interesse daran, dass kein solcher Verdacht auf die Botschaft oder den Botschafter fällt, da dies unangenehme Konsequenzen auch für meine Karriere zur Folge hätte. Im schlimmsten Falle würde man schlicht meine Reiseerlaubnis widerrufen und ich müsste den Rest meines Lebens als drittrangige Firmenmanagerin verbringen. Ohne das Kalifat je wieder verlassen zu dürfen.«


  In der Betonung des letzten Satzes lag dermaßen viel Abscheu, dass Daxxel ihr unwillkürlich glaubte. Vielleicht nicht unbedingt ihre Motivation, aber ihren Ekel hielt er für ehrlich. Leda war eine der wenigen Meranerinnen, die ein Leben außerhalb der Seklusion der Kalifatsgesellschaft führen durften, und das bedeutete ihr offenbar sehr viel. Daxxel konnte das durchaus nachvollziehen.


  »Ich gestehe, dass ich meine Vermutungen bezüglich einer möglichen Involviertheit der meranischen Botschaft habe«, erwiderte er nun. »Sie müssten mir schon etwas mehr bieten, um diese Vorbehalte ernsthaft auszuräumen. Ich glaube Ihnen Ihr persönliches Interesse daran, dass kein Makel auf den Clan der Nahir fällt, und ich würde es auch sehr bedauern, wenn Sie deshalb negative Konsequenzen erleiden müssten.« Er meinte das ehrlich, und LedaNahir schien es zu bemerken. Das Glühen in ihren ovalen Augen ließ sein Herz schneller schlagen. Er nahm sich zusammen und fuhr fort: »Aber all das reicht nicht. Ich gebe gerne zu, dass ich ein Interesse an der Aufklärung dieses Mordes habe, und es ist auch kein Geheimnis, dass ich den Sicherheitskräften Eobals eine erfolgreiche Aufklärung nicht zutraue. Ob ich zur Erhellung der Umstände beitragen kann und werde, sei einmal dahingestellt. Aber das hier reicht mir noch nicht, und wenn Sie mehr wissen, dann sollten Sie es mir sagen.«


  Ob ich es glauben werde, dachte er, steht allerdings auf einem ganz anderen Blatt.


  Es war ihr anzusehen, dass sie mit sich rang. Er drängte sie nicht, sondern goss sich noch von dem Wein ein und betrachtete die Reflexionen der Deckenbeleuchtung im Glas. Erst jetzt nahm er die unaufdringliche Musik war, die aus verborgenen Lautsprechern klang. Er verwandte einige Augenblicke darauf, sie einzuordnen. Er schwankte zwischen meranischer Harfenmusik und keldonischen Gaitarklängen, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass er viel länger zuhören musste, als er dafür Zeit hatte, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Es war jedenfalls etwas Besseres als Kaufhausmusik.


  »Fragen Sie nach jemandem namens Iotan Helifek«, sagte Leda schließlich.


  »Helifek? Wer ist das?«


  LedaNahir machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Ich habe Ihnen schon mehr gesagt, als ich sollte. Aber seien Sie vorsichtig bei Ihren Nachforschungen. Helifek ist gefährlich.«


  »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken, dass ich Nachforschungen anstellen möchte?«


  »Ich kann Ihnen nur dazu raten. Ich hoffe es sogar. Allein schon um sicherzugehen, dass die Botschaft nicht in die Sache hineingezogen wird.«


  »Nichts einfacher als das. Volgaan ist ein Freund der Meraner, wie schon die gesamte Regierung Eobals. Ich bin mir sicher, er schreibt Ihnen jederzeit einen Bericht, der jeglichen Verdacht von der Botschaft ablenkt.«


  LedaNahir schien diese Bemerkung nicht sehr amüsant zu finden.


  »Exzellenz, Sie wissen so gut wie ich, dass Volgaan korrupt und unfähig bis in die Knochen ist. Ein offizieller Bericht dieser Natur wäre unglaubwürdig, er würde wie gekauft wirken, erst recht in diesem frühen Stadium der Ermittlungen. Andererseits, wenn der terranische Botschafter …«


  »Konsul«, berichtigte Daxxel sie.


  »… wenn der terranische Konsul und vertretende turulianische Botschafter zu dem Schluss käme, dass Meran keine Schuld an Dhlomas Tod trifft, dann hätte das eine weitaus höhere Glaubwürdigkeit. Und daran bin nicht nur ich interessiert. Damit ich auch beweisen kann, dass wir es ernst meinen, gebe ich Ihnen das hier.«


  Daxxel bemerkte, dass sie erstmals »wir« sagte und damit indirekt zugab, im Auftrage RagaNahirs zu handeln. Er sagte nichts.


  Leda holte einen kleinen, ovalen Gegenstand hervor und hielt ihn Daxxel hin, der ihn zögernd ergriff. Es schien sich um einen Sender zu handeln, der über einen einzigen kleinen Knopf verfügte.


  »Was passiert, wenn ich ihn drücke?«


  »Tun Sie das nur, wenn Sie ernsthaft Hilfe benötigen, Casimir«, warnte ihn Leda prompt. »Es wird nur ein einziges Mal funktionieren und der Preis, den Sie dafür zahlen müssen, wird möglicherweise höher sein, als Sie sich vorstellen können – von dem Preis, den das Kalifat zu zahlen hat, einmal ganz zu schweigen. Mehr sage ich Ihnen nicht. Führen Sie das Gerät immer bei sich. Es sendet keine Peilsignale aus, das können Sie jederzeit testen. Es sendet erst, wenn Sie den Knopf drücken. Tun Sie das nur im allerhöchsten Notfall.«


  Daxxel nickte, mimte Dankbarkeit und steckte das kleine Gerät in eine Tasche seines Anzugs. Er wollte gerade eine weitere Frage stellen, da erschien der Kellner mit ihren Speisen.


  Rasch war aufgetragen und beide aßen in stillem Einverständnis, ohne sich zu unterhalten.


  Wie erwartet war die Mahlzeit mehr als adäquat. Trotz der angenehmen Gesellschaft der schönen Meranerin – oder auch vielleicht gerade deswegen – konnte Daxxel nicht umhin, die Speisen in vollen Zügen zu genießen. Für zwanzig Minuten vergaß er Dhloma, die Meraner, seine Ermittlungen, die Probleme auf Eobal, seine Magenbeschwerden und die Bürden, die sonst noch auf ihm lasteten. Er sah auf seinen Teller, sah das sich spiegelnde Licht im Wein, spürte den angenehmen Geschmack im Mund und hörte die sanfte, subtile Musik sowie das sehr gedämpfte Gemurmel der anderen Gäste. Er blickte auf, versank für einen Moment in Ledas Augen und sie erwiderte seinen Blick, ohne es als anstößig zu empfinden. Sie sprachen nicht, kein Wort, aber waren sich ihrer Zweisamkeit durchaus bewusst und drückten dies in einer Aura der Zufriedenheit aus, die sich für diese kurze Zeit über den kleinen Tisch herabsenkte. Als Daxxel sein Besteck beiseitelegte und den Mund mit der Serviette abtupfte, fühlte er sich entspannter als nach acht Stunden Schlaf, und nicht nur das, er war fast beschwingt. Der Wein mochte dazu beigetragen haben, wesentlichen Anteil daran hatte jedoch gewiss auch die minutenlange Illusion, dass Leda und er hier mehr als nur ein vertrauliches diplomatisches Arbeitsessen miteinander verbrachten. Als diese Illusion zusammen mit den eilfertig abgeräumten leeren Tellern verschwand, war das fast wie eine kalte Dusche. Er hätte einiges dafür gegeben, den schönen Schein, den offensichtlichen Selbstbetrug, noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Nur noch eine kleine Weile …


  Leda schien ähnlich zu empfinden, denn obgleich alles besprochen, alles verzehrt war, hatte sie es nicht gerade eilig, das Treffen zu beenden und ihren normalen Geschäften nachzugehen. Sie lenkte das Gespräch auf Alltägliches und Belangloses und Daxxel ging auf das Geplauder nur zu gerne ein und doch war der Zauber fort. Schließlich sahen sie es beide in stillem Einverständnis ein und signalisierten dem Kellner für die Rechnung. An das Theaterstück verschwendete Daxxel keinen Gedanken mehr. Er hatte jetzt dringlichere Aufgaben.


  Der Betrag war erwartungsgemäß erheblich, aber da Daxxel mittlerweile über die Spesenkonten zweier Botschaften verfügte, konnte er es sich leisten, großzügig zu sein. LedaNahir warf einen nachdenklichen Blick auf die Kreditkarte, die er der Bedienung reichte.


  »Die offizielle Kreditkarte der turulianischen Botschaft, wie es aussieht«, meinte sie.


  »Ja. Ist damit etwas nicht in Ordnung?«


  »Aber nein. Ich nehme an, Dhloma hatte auch eine private Kreditkarte.«


  Daxxel runzelte die Stirn.


  »Davon gehe ich aus. Sicher. Warum?«


  LedaNahir zuckte sehr menschlich mit den Schultern, eine Geste, die völlig unmeranisch war und ihre profunde interkulturelle Ausbildung bewies.


  »Nur so.«


  Daxxel wurde durch das erneute Auftauchen der Bedienung abgelenkt, nahm seine Karte wieder in Empfang und konnte nur noch zusehen, wie Leda sich rasch erhob.


  »Es ist später, als ich dachte. Wenn Sie mich noch bis zum Eingang bringen würden? Ich nehme mir von dort ein Taxi!«


  »Ich kann Sie auch …«


  »Nein, ein Taxi. Vielen Dank.«


  Es klang so bestimmt, dass Daxxel keinen zweiten Anlauf wagte. Er nickte und geleitete sie schweigsam zum Haupteingang, wo sie sich kurz und knapp verabschiedete. Das Gefühl der kalten Dusche verstärkte sich noch, als die Meranerin sofort in eine der wartenden Taxen stieg und davonfuhr.


  Daxxel blieb einige Momente in der kühlen Nachtluft stehen, ehe er sich langsam auf den Weg zum Parkplatz machte.


  Dhlomas Kreditkarte.


  Er schüttelte den Kopf.


  Das war tatsächlich ein interessanter Abend gewesen.


  


  Kapitel 8


  


  »Also ich weiß ziemlich genau, was das ist«, sagte Josefine Zant am nächsten Morgen. Sie konnte es nicht fassen.


  »Was Ihre kleine Freundin Ihnen da gegeben hat …«


  »Sie ist nicht meine kleine Freundin!«


  Zant nahm amüsiert die Mischung aus gespielter Empörung und heimlichem Stolz wahr, die aus der Antwort ihres Vorgesetzten herausklang. Sie nickte und hielt das Gerät hoch.


  »Das ist ein Signalgeber, genau, wie LedaNahir es Ihnen gesagt hat. Eine Militärausführung, die auf einer extrem gut abgeschirmten Frequenz funkt. Solche Sender dienen dafür, Entsatz anzufordern.«


  »Hilfe«, überlegte Daxxel. »Sie sagte, im allerhöchsten Notfall würde Hilfe kommen.«


  »Sie sagte aber nicht, in welcher Form? Ich meine, man kann mit so was einen automatischen Orbitalschlag anfordern, der ganz Eobal City auslöschen könnte.«


  Er grinste. »Das wäre sicher eine gute Sache, würde mir aber nicht gerade helfen, wenn ich im Zentrum der Explosion stehen würde, oder?«


  »Nein«, gab sie zu. »Es wird wahrscheinlich etwas Harmloseres sein. Wollen Sie das Geschenk behalten?«


  »Dann halten Sie es für ein Danaergeschenk?«


  »Ich weiß es nicht. LedaNahir scheint Sie ja ziemlich beeindruckt zu haben. Vielleicht war sie ein Trojanisches Pferd?«


  Daxxel verzog das Gesicht.


  »Bevor wir die gesamte griechische Mythologie durchdeklinieren, sollten wir uns vielleicht dem anderen Geschenk der Meranerin widmen.« Er hielt auffordernd die Hand hin und Zant legte den Signalgeber hinein.


  »Benutzen Sie das Ding wirklich nur, wenn Ihnen nichts anderes mehr einfällt«, warnte sie. »Vielleicht öffnen Sie damit die Büchse der Pandora und …«


  Daxxels tadelnder Blick sollte wohl besagen, dass diese Analogie jetzt wirklich etwas Mythologie zu viel gewesen war.


  »Gut, Exzellenz. Iotan Helifek. Ich kann mit dem Namen nichts anfangen. Aber ich gehe heute Abend wieder Karten spielen. Diesmal sogar auf Einladung. Mal sehen, ob ich etwas herausbekomme.«


  »Ausgezeichnet. Vorher sollten wir noch einmal Dhlomas persönliche Aufzeichnungen durchgehen. Mich interessieren besonders Art und Umfang seiner finanziellen Transaktionen.«


  »Kein schlechter Gedanke. Was hat Sie darauf gebracht?«


  »Das Trojanische Pferd.«


  Zant hob die Augenbrauen, sagte aber nichts, um sich nicht weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Welchen Einfluss auch immer diese Meranerin auf Daxxel hatte, es war offenbar angebracht, ihr Misstrauen nicht allzu deutlich zu zeigen. Männer waren manchmal so einfach zu manipulieren. Eine schöne Frau konnte aus einem Mann eine wunderbar funktionierende Marionette machen und Zant hatte den Eindruck, dass LedaNahir einige sehr haltbare Fäden an Daxxels Gliedmaßen befestigt hatte.


  »Dann machen wir uns gleich auf den Weg?«, fragte sie.


  »Die finanzielle Seite übernehme ich, denn ich allein werde aufgrund meiner Position Zugang erhalten. Sie bereiten sich auf Ihr Pokerspiel vor und versuchen, etwas über diesen Helifek herauszubekommen. Es würde mich nicht wundern, wenn uns dieser Tipp direkt in die eobalische Unterwelt führt. Dann müssen wir doppelt vorsichtig sein. Die zögern nicht lange, wenn sie etwas stört, und großartigen Schutz können wir von den Behörden nun wirklich nicht erwarten.«


  Zant konnte sich nicht beherrschen und wies auf den Signalgeber, der immer noch offen in Daxxels Handfläche lag.


  »Dafür hat Ihr Schutzengel ja vorgesorgt, Exzellenz!«


  Daxxels Hand schloss sich.


  »Ich denke, damit haben wir alles besprochen«, sagte er frostig. Zant neigte den Kopf, stand auf und zog sich zurück. Sie sah noch, wie Nero kurz darauf ins Büro eilte.


  Sie konnte nur hoffen, dass Daxxels Hormone seine Einsichtsfähigkeit nicht unnötig beeinträchtigten. Männer waren bei so was ausgesprochen leicht zu beeinflussen.


  Für einen Moment hielt sie inne.


  Ja …


  Das war in der Tat so.


  In der Tat.


  *


  


  Das Chaos in der turulianischen Botschaft war fast noch schlimmer als Shalis Verfassung, und die war schon schlimm genug. Die leise vor sich hinschluchzende Oktopoidin wirkte trotz ihrer Fremdartigkeit auch auf den Menschen Daxxel wie ein Häufchen Elend, ein Eindruck, der durch die Tatsache, dass niemand so effektvoll in sich zusammenfallen konnte wie ein Turulianer, nur noch verstärkt wurde. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich neben Shali zu hocken und sie inmitten der zertrümmerten Einrichtung in die Arme zu nehmen, war die Gestalt Commissioner Volgaans, der die Frau mit unbeteiligter, ja vielleicht sogar etwas verächtlicher Miene anstarrte und keinerlei Anstalten machte, sie aus ihrer hysterischen Trauer herauszuführen.


  Nicht, dass Daxxel jemandem wie Volgaan das dafür nötige xenopsychologische Feingefühl überhaupt zugetraut hätte.


  Neben dem Polizeichef standen zwei Sicherheitsmänner relativ tatenlos in der Gegend herum, prokelten etwas in umgeworfenen Büromöbeln herum, schoben mit dem Fuß ausgeleerte Aktenordner über den Boden und machten auch sonst ganz den Eindruck einer typischen eobalischen Spurensicherungsaktion.


  Ohne sich mit Höflichkeiten abzugeben, ging er direkt auf Volgaan zu, der sich sofort versteifte und versuchte dreinzublicken, als hätte er die Situation voll unter Kontrolle.


  »Exzellenz!«, wurde Daxxel begrüßt, ehe er noch den Mund aufmachen konnte. »Es scheint, dass Ihre Karriere als Diplomat unter keinem sehr günstigen Stern steht. Zwei Vorfälle in Botschaftsgebäuden, die Ihnen unterstehen, und das in kürzester Abfolge. Das würde mir doch stark zu denken geben.«


  Daxxel verkniff sich eine ätzende Bemerkung und machte eine ausholende Geste.


  »Was ist hier vorgefallen?«


  »Die Angestellte hier …«, und jetzt war der Blick, den Volgaan dabei Shali zuwarf, in der Tat ausgesprochen verächtlich, »… rief uns an und meldete einen Einbruch. Vandalismus scheint mir die zutreffendste Beschreibung zu sein. Hier hat jemand ganz schön gewütet.«


  Die Feststellung war in der Tat nicht untertrieben. Wer auch immer hier eingedrungen war, hatte entweder eine gehörige Wut im Bauch gehabt oder wollte seine Suche nach etwas Bestimmten durch Zerstörung tarnen. Daxxel vermutete Letzteres.


  »Gibt es Hinweise auf die Täter?«, stellte er die notwendige, aber völlig überflüssige Frage. Volgaan machte ein wichtiges Gesicht und schüttelte mit einem wohlstudierten Ausdruck des Bedauerns den Kopf.


  »Leider nein, die Untersuchung dauert noch an und bisher haben wir nichts gefunden.«


  Daxxel sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Polizisten in einem herumliegenden Versandkatalog die Dessousseiten aufblätterte. Ja, die Untersuchung konnte in der Tat noch andauern.


  »Bitte informieren Sie mich, sobald Sie etwas haben. Sie gehen doch sicher auch davon aus, dass ein Zusammenhang mit dem Mord an Botschafter Dhloma besteht, oder?«


  Es gehörte normalerweise nicht zu seinem Stil, Suggestivfragen zu stellen, aber Volgaans Nonchalance in Verbindung mit seiner erwiesenen Unfähigkeit stellten Daxxels Geduld auf eine harte Probe.


  »Nun …«, zögerte der Polizeichef die Antwort hinaus. »… ich denke mal, das kann man nicht völlig ausschließen.«


  Daxxel verkniff sich erneut eine undiplomatische Äußerung und ließ Volgaan stehen. Er hockte sich neben Shali und tätschelte einen ihrer Arme. Die Turulianerin war erkennbar am Ende ihrer Kräfte. Er beschloss, erst einmal einen turulianischen Arzt zu rufen. Sein ursprüngliches Ziel, sich hier die Zugangsdaten für Dhlomas Konten zu verschaffen, konnte er vorläufig vergessen, aber da gab es andere, wenngleich schwierigere Wege.


  Er wollte sich gerade wieder erheben und seinen Vorsatz in die Tat umsetzen, als Volgaan auf ihn losstürzte. Er wirkte wie ausgewechselt: Seine Augen waren voller Zorn und er bebte.


  »Exzellenz!«, presste er hervor. Rang er etwa um seine Fassung? Entweder war Volgaan ein noch besserer Schauspieler, als Daxxel annahm, oder ihn schien wirklich etwas zu beuteln.


  »Commissioner?«


  »Ich muss Sie förmlich darüber in Kenntnis setzen, dass aufgrund gerade gefundener Beweise und daraus sich ergebender Implikationen möglicherweise in Kürze der exterritoriale Status dieser Botschaft annulliert werden muss.«


  Daxxel musste keinerlei Maß an Schauspielkunst aufbringen, um ihn verblüfft, mit halb geöffnetem Mund, anzustarren. Er hatte keine Ahnung, worum es ging.


  Dann hielt ihm Volgaan eine Hand hin. Er drehte die geballte Faust auf den Rücken und öffnete sie. Daxxel gab einen unterdrückten Laut von sich und schloss für einen Moment die Augen. Jetzt war eingetreten, was er unter allen Umständen hatte vermeiden wollen.


  In Volgaans Hand lag eine Zharani-Perle.


  Es war völlig irrelevant, ob er sie tatsächlich hier gefunden oder überhaupt erst hier platziert hatte. Vor Gericht würde auf Eobal ohnehin nur das Wort des Commissioners gelten. Perle war Perle, und da Daxxel kommissarischer turulianischer Botschafter war, hatte er jetzt ein Problem.


  Oder vielmehr noch eines. Vielleicht war es auch das gleiche wie vorher. In Daxxels Schädel kreiste alles und ihn überkam das starke Verlangen, sich neben Shali zu hocken und ebenfalls hemmungslos zu schluchzen.


  Er riss sich zusammen und sah Volgaan fest in die Augen, ehe er antwortete.


  »Ja, ich weiß, was das ist. Ich nehme an, Sie haben es hier gefunden?«


  »Einer meiner Männer, gleich dort drüben.«


  Volgaan machte eine unbestimmte Handbewegung in eine unbestimmte Richtung. Daxxel wollte sich nicht noch mehr aufregen und beließ es dabei.


  »Sie wollen doch nicht im Ernst andeuten, dass die turulianische Botschaft in den Drogenhandel involviert war?«, stellte er der Form halber die unausweichliche Frage. Volgaan gab die unausweichliche Antwort.


  »Exzellenz, ich möchte nur andeuten, dass sich im Gebäude der Botschaft Nachweis über eine der gefährlichsten Designerdrogen der bekannten Galaxis führen lässt. Eine Droge, die auch auf Eobal absolut verboten und deren Besitz hochgradig strafbar ist.«


  »Ich besitze sie nicht. Sie haben sie hier gefunden. Die Einbrecher können sie hinterlassen haben.«


  Volgaan nötigte sich ein knappes Nicken ab.


  »Selbstverständlich. Wir werden allen Spuren nachgehen. Trotzdem bleibt meine Ankündigung von eben gültig. Sollte es im Verlaufe der Ermittlungen notwendig werden, tiefer in die Verwicklungen der Botschaft in den Drogenhandel …«


  »Die mutmaßlichen Verwicklungen«, korrigierte ihn Daxxel sofort. Volgaan lächelte säuerlich.


  »Sollte es also notwendig werden, sich intensiver mit den mutmaßlichen Verwicklungen in den Drogenhandel zu befassen, wird der diplomatische Status der Botschaft und natürlich ihres Personals hinfällig sein.«


  Während Daxxel versuchte, kühl und gelassen zu wirken, purzelten seine Gedanken wie ein Puzzle ineinander und passten. Natürlich! Wer auch immer für Dhlomas Tod verantwortlich war, hatte damit ohne Zweifel Turulias Stellung auf Eobal schaden wollen. Und nun das hier – gleich zwei Fliegen mit einer Klappe! Terra bekam auch Dreck an den Stecken! Und war er erst kein akkreditierter Botschafter mehr, schränkte dies seine Bewegungsfreiheit sowie seinen Spielraum für eigenständige Ermittlungen massiv ein. Ganz einfach.


  Wenn er nicht langsam einige Ergebnisse vorweisen konnte, lief ihm in dieser Sache die Zeit davon.


  Er tauschte noch einige frostige Formalitäten mit Volgaan aus, dann rief er endlich einen turulianischen Arzt für Shali. Die Geschichte mit der gefundenen Perle hatte ihr wirklich den Rest gegeben. Er blieb noch so lange in der Botschaft, bis der Arzt eintraf, der Sekretärin ein Beruhigungsmittel verabreichte und sie in ihre Wohnung brachte. Dann verließ er das Gebäude, wobei er peinlichst vermied, den Eindruck einer hastigen Flucht zu erwecken. Sobald er in seinem Gleiter saß, programmierte er den Kurs zum terranischen Konsulat. Er brauchte immer noch die Zugangsdaten und die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Voller Ungeduld wartete er, bis der Gleiter sich in den Verkehr eingefädelt hatte. Die Botschaften waren weit über Eobal City verteilt, so etwas wie ein Diplomatenviertel gab es hier nicht und so musste Daxxel eine längere Reise quer durch die wahrlich nicht bescheidene Metropole hinter sich bringen. Er starrte aus dem Fenster, während der Autopilot seine Arbeit tat, und versank in Gedanken. Das Gefühl, einer großen Sache auf der Spur zu sein, gleichzeitig aber völlig den Durchblick verloren zu haben, drängte sich ihm mit neuer Macht auf. Er wusste nun überhaupt nicht mehr, woher der Wind wehte und wohin ihn die Strömung trug. Dass die Meraner in die ganze Angelegenheit verwickelt waren, daran hatte er keinen Zweifel, aber worum es nun genau ging, das vermochte er auch nicht zu ermessen. Jeder Versuch, in seinem Kopf Ordnung zu schaffen und brauchbare Kausalketten zu knüpfen, schien zu scheitern. Alles hing miteinander zusammen und war doch in Stücke zerfallen, als hätte er verschiedene Teile unterschiedlicher Puzzles in der Hand, die er jetzt irgendwie zusammenfügen musste. Und das ging, wie man von Puzzles wusste, entweder mit viel Geduld und methodischem Vorgehen oder eben mit Gewalt, indem man die Stücke passend machte.


  Daxxels Gedanken waren an diesem Punkt angekommen, als ein heftiger Stoß seinen Gleiter erschütterte und ihn aus seinen Überlegungen riss. Er packte das inaktive Steuerrad und blickte hektisch um sich. Seine Bewegungsfreiheit wurde abrupt eingeschränkt, als die Sitzgurte ihn nach hinten rissen und sich die Airbags vor ihm aufbliesen. Erneut wurde der Gleiter mit einem Krachen durchgeschüttelt, es gab einen harten Aufprall, einen hellen, kreischenden Laut, und Daxxel hatte den Eindruck, als würde das Gefährt über den Boden schlittern. Dann kam das Fahrzeug mit einem Ruck, der seine Halswirbel trotz der Airbags knacken ließ, zum Stillstand.


  Vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Er bemerkte, dass er zu hyperventilieren drohte, und zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Er spürte einen Moment in sich hinein, doch ihm tat nichts weh. Die weichen Airbags, die sich um seinen ganzen Körper geschlossen hatten, entließen langsam die Luft. Probeweise bewegte er seine Gliedmaßen und erntete keinen Protest. Erleichterung durchflutete ihn, als er sich mit der Erkenntnis vertraut machte, unverletzt zu sein. Er versuchte, den Gurt zu lösen, doch die Arretierung wollte nicht aufgehen. Dann konnte er endlich einen Blick durch die Frontscheibe werfen. Das Duralplast wies einige Sprünge auf, war aber ansonsten unversehrt geblieben. So, wie es sich gehörte. Daxxel bemerkte an der Fahrertür einen Mann, der von außen versuchte, sie zu öffnen. Daxxel stieß von innen dagegen und schließlich schwang die offenbar durch den Aufprall verzogene Tür auf.


  Er lächelte den Helfer heilfroh an.


  »Danke, ich bin Ihnen …«


  Er wurde durch den Injektor unterbrochen, den der Mann mit einer kraftvollen Bewegung gegen seinen Oberarm presste. Bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, umfasste ihn eine plötzliche, tiefe Müdigkeit und seine Augen fielen fast übergangslos zu.


  Er merkte nicht mehr, wie ihn kräftige Hände aus dem Wrack befreiten, man ihn zu einer wartenden Fluglimo trug, auf die Rückbank warf und schnell startete.


  


  Kapitel 9


  


  Als Daxxel erwachte, wusste er endlich, was die Romane, die er so gerne las, eigentlich meinten, wenn sie vom pelzigen Geschmack im Mund, von dröhnenden Kopfschmerzen und vom Flimmern vor den Augen sprachen. Er versuchte schmatzend, das Fellstück aus seinem Mund zu spucken, bis er merkte, dass es sich dabei um seine Zunge handelte. Also stellte er die Versuche wieder ein. Er richtete sich stöhnend auf, was ihn von der Tatsache unterrichtete, dass er bisher gelegen hatte, und zwar auf einer recht bequemen Pritsche mit Plastikmatratze. Die Stelle an seinem Arm, in die er diese Injektion bekommen hatte, schmerzte bei jeder Bewegung, war angeschwollen und schimmerte bläulich. Dass er dies wiederum so zweifelsfrei erkennen konnte, hing damit zusammen, dass er bis auf seine Unterhose entkleidet war. Immerhin fror er nicht, denn der kleine, schmucklose Raum war angenehm temperiert. Auf einem Metalltisch standen eine Karaffe mit Wasser und ein umgedrehtes Glas. Er erhob sich mühsam, kämpfte einen Moment um sein Gleichgewicht, dann schlurfte er zum Tisch. Mit seinem guten Arm drehte er das Glas um, goss Wasser ein und trank mit gierigen Zügen. Der Pelz auf seiner Zunge verschwand und das kühle Gefühl in seinem Magen wirkte belebend. Er stellte das leere Glas wieder hin und nahm seine Umgebung in näheren Augenschein.


  Viel zu sehen gab es nicht.


  Die Wände waren mit irgendeinem hellgrauen Kunststoff verkleidet. Leicht abwaschbar, vermutete Daxxel und wollte sich gar nicht vorstellen, warum das eventuell wichtig sein konnte. Neben dem Metalltisch, dessen Ecken abgerundet waren – und warum ihm dieses Detail jetzt auffiel, wollte er auch nicht wissen –, stand ein Klappstuhl aus Plastik. In einer Ecke des Raumes erblickte Daxxel eine chemische Toilette, aus der es eben nach Chemikalien roch. Alles wirkte immerhin sauber.


  Und das war es auch schon.


  Er hockte sich wieder auf die Pritsche, deren Plastikmaterial quietschend nachgab. Direkt gegenüber war die einzige Tür zu sehen, ohne sichtbares Schloss. Instinktiv sah er sich nach Kameras um, doch es waren keine auszumachen. Das musste nichts bedeuten. Die Objektive konnten so klein sein, dass sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren. Er musste durchaus davon ausgehen, beobachtet zu werden.


  Er räusperte sich.


  »Hallo?«


  Seine Stimme klang schwach und ängstlich, und obgleich das seinen Gemütszustand ziemlich exakt widerspiegelte, hatte er nicht die Absicht, es dabei bewenden zu lassen. Er wiederholte sich also. »Hallo? Kann mich jemand hören?«


  Das klang schon besser. Noch etwas zittrig vielleicht, aber nicht mehr ganz so kläglich. Daxxel wollte gern annehmen, dass es diese Demonstration männlicher Entschlossenheit war, die nun dazu führte, dass es zu einer unmittelbaren Reaktion kam.


  Oder es war Zufall.


  Die Tür glitt auf und dahinter stand ein Koloss von einem Mann, definitiv nicht der gleiche Kerl, der ihm so freundlich aus dem Wrack geholfen hatte. Er war mindestens einen Kopf größer als Daxxel, breit gebaut, und obgleich er einen gut geschnittenen und exklusiv wirkenden Anzug trug, sah man darunter das kraftvolle Spiel seiner Muskelpakete. Selbst wenn Daxxel mit dem Gedanken gespielt haben sollte, seine Männlichkeit nach seinem Anfangserfolg durch weitere Aktivitäten unter Beweis zu stellen – ein Blick auf diesen Fleischberg, der ihn ansah, als sei er ein besseres Insekt, belehrte ihn eines Besseren.


  Daxxel lächelte schief und hob linkisch die Hand zum Gruße. Der Muskelmann machte nur einen auffordernden Schritt zur Seite. Daxxel trat nach draußen und fand sich in einem ebenso schmucklosen Gang wieder, der von einer altertümlichen Neonröhre beleuchtet wurde. Es war kühler hier, sodass ein Frösteln über seine Haut zog.


  Der Mann wies in eine Richtung.


  Daxxel setzte sich in Bewegung. Augenblicke später stand er in einem anderen Raum, der ihn unangenehm an eine Arztpraxis erinnerte. Die Liege wies Kunststoffschnallen auf, mit denen sich jemand fixieren ließ, und einige weiß emaillierte Schränke, verschlossen zwar und ohne Scheiben, ließen ihn Folterwerkzeuge erlesener wie auch grober Art vermuten. Er befürchtete bereits, diese näher kennenlernen zu dürfen, doch sein wortkarger Begleiter öffnete nur einen Schrank und nahm einen blassgrünen Kittel heraus, dazu eine Art Pyjamahose in gleicher Farbe sowie Plastikpantoffeln. Er legte alles auf die Liege und sah Daxxel auffordernd an. Da es auch hier eher kühl war, ließ dieser sich kein zweites Mal bitten und streifte sich die Sachen über. Die Pantoffeln fühlten sich an seinen Füßen feucht und klamm an und erzeugten beim Auftreten ein sanftes Quietschen. Es war ein Gefühl, als hätte ihm jemand zwei große Fische an die Füße gebunden. Er unterdrückte ein Schaudern.


  Offenbar zufrieden mit dem Ergebnis, nickte der Muskelmann in Richtung Tür und wieder gehorchte Daxxel widerspruchslos.


  Am Ende des Ganges gab es eine weitere Tür und dahinter fing dann so etwas wie Kultiviertheit an. Das Ambiente änderte sich schlagartig. Statt kalten Plastiks nun eine Holzvertäfelung, statt Metallboden ein flauschiger Teppich, der selbst das Quietschen von Daxxels Pantoffeln zu schlucken schien. Hier war es auch wieder wärmer. Und es roch nicht nach Desinfektionsmittel, sondern nach etwas Angenehmerem, das er aber nicht zweifelsfrei identifizieren konnte.


  Der Gang endete ebenfalls an einer Tür, und dahinter entfaltete sich vor Daxxels Augen ein durchaus luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer mit Kaminimitat, edel aussehenden Gemälden an den Wänden, ja sogar einem Wandteppich, der irgendeine antike Szene abbildete. Dominiert wurde der Raum von einer Gruppe tiefer Ledersessel, die um zwei kleine Serviertische herumstanden. In einem der Sessel saß ein eher schmächtig wirkender Mann in einem ebenso edlen Anzug wie der Muskelmann und spielte mit einem Kognakschwenker in seiner Rechten. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, trug seltsamerweise geringelte Strümpfe in seinen Lackschuhen und an der beinahe haarlosen Wade war die gleiche fahlbleiche Haut zu sehen, die sich auch über sein knochiges Gesicht spannte. Er wandte den Kopf und lächelte dünn.


  »Ah, Exzellenz. Welch Freude. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  Die Stimme war ebenso farblos wie seine Haut. Daxxel zwang sich ein falsches Lächeln auf die Lippen und deutete ein Nicken an. Es war etwas schwer, in diesem Aufzug Würde auszustrahlen.


  »Ich nehme an, Sie sind für diese freundliche Einladung verantwortlich?«, erwiderte er.


  Der Mann hob die Augenbrauen, dann machte er eine einladende Geste zu einem der Ledersessel. »Aber setzen Sie sich doch!«


  Daxxel tat, wie ihm geheißen, nicht zuletzt deswegen, weil er noch etwas wackelig auf den Beinen war. Der Sessel drohte ihn förmlich zu verschlucken, als er sich darin niederließ. Einen Moment lang fühlte er sich versucht, einfach die Augen zu schließen und sich in der wundervollen Weichheit zu verlieren, doch er raffte sich auf. Der Blasse lächelte ihn wissend an.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie auf diese Weise hierher gebracht habe, aber ich befürchte, einer offiziellen Einladung wären Sie nicht gefolgt«, sagte er dann mit seiner farblosen Stimme. »Ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen nichts antun möchte. Etwas zu trinken?«


  Daxxels Blick fiel auf den Servierwagen. Die zahlreichen, offenbar exquisiten Spirituosen erweckten kaum sein Interesse, aber eine große, silberne Thermoskanne verhieß Gutes.


  »Wenn Sie einen Kaffee hätten«, erklärte er, immer noch darum bemüht, einigermaßen würdevoll aufzutreten.


  Sein Gastgeber nickte lächelnd und goss selbst ein. Die hauchdünne Porzellantasse mit ihrem modernen Design war ohne Zweifel das Monatsgehalt eines Konsuls wert. Dem Geruch nach zu urteilen, war dem Kaffee Zimt zugesetzt, sodass sich Daxxel entschied, auf weitere Zutaten zu verzichten. Er nahm einen großen Schluck, genoss das Gefühl, wie die heiße Flüssigkeit die Speiseröhre hinunterfloss, dann noch einen. Der Kaffee war stark und weckte seine Lebensgeister fast sofort. Als er die Tasse absetzte, hatte der Muskelmann mit lautloser Effizienz ein kleines Tablett mit Sandwiches vor ihm abgestellt. In der Tat spürte Daxxel Hunger, was ihn prompt zur nächsten Frage führte.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Keine drei Stunden. Wir haben das Wrack in Brand gesetzt und es wird noch etwas dauern, bis die Behörden wissen, dass Sie nicht mehr darin waren. Sie wissen ja, dass man es hier mit derlei nicht besonders eilig hat.«


  Drei Stunden waren keine lange Zeit. Wahrscheinlich würde ihn aber zumindest Sergeant Zant bereits vermissen. Hoffentlich gelang es ihr, irgendwie seine Spur zu finden. Andererseits saß sie möglicherweise noch am Pokertisch. Die Nacht war jung.


  Es war schon ernüchternd, festzustellen, dass ihn hier im Grunde niemand vermissen würde.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, stellte er die unausweichliche Frage.


  »Sie haben möglicherweise schon von mir gehört. Mein Name ist Iotan Helifek. Ich bin Geschäftsmann.«


  »Ein Geschäftsmann«, wiederholte Daxxel und deutete damit an, dass dieser Begriff auf Eobal einen sehr weiten Interpretationsspielraum zuließ. Die Tatsache, dass Helifek nur sein dünnes Lächeln zeigte, wies darauf hin, dass er verstand, worauf Daxxel hinauswollte, und nicht die Absicht hatte, das Thema zu vertiefen.


  »Nun, Mr. Helifek, was verschafft mir also die Ehre Ihrer unkonventionellen Einladung?«


  »Der Tod des turulianischen Botschafters.«


  Das kam nicht überraschend. Daxxel sagte nichts. Helifek schien sich jedoch etwas mehr erhofft zu haben als diese ruhige Reaktion, denn er wartete einige Augenblicke ab, bis er sich genötigt sah, wieder das Wort zu ergreifen.


  »Der Tod des Botschafters hatte gewisse Auswirkungen auf meine Geschäftsinteressen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie auf der Suche nach dem Mörder sind. Dies freut mich, denn damit verbindet uns ein gemeinsames Interesse. Gleichzeitig möchte ich Sie jedoch zur Vorsicht ermahnen.«


  »Das tun in letzter Zeit ziemlich viele Leute«, erwiderte Daxxel und nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Ja? Interessant. Auf Eobal lohnt es sich immer, vorsichtig zu sein.«


  »Das habe ich bemerkt. Sonst säße ich ja nicht hier.«


  Helifek lächelte wieder sein dünnes Lächeln. »Die Art meiner Einladung war harmlos. Ihnen ist nichts geschehen und wird nichts geschehen. Andere sind weniger behutsam.«


  »Sie haben mich also entführt, um mir zu drohen? Ein ziemlicher Aufwand für eine Absicht, die sich auch einfacher hätte verwirklichen lassen.«


  Helifek hob abwehrend die Hände.


  »Nein, Exzellenz, keinesfalls. Wie gesagt, uns verbinden gemeinsame Interessen.«


  »Welcher Natur waren Ihre geschäftlichen Beziehungen zu Botschafter Dhloma?«, wollte Daxxel wissen.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich solche mit ihm unterhalten habe«, korrigierte ihn Helifek. »Ich sagte, dass sein Tod Auswirkungen auf meine Geschäfte hatte.«


  »Welcher Natur?«


  »Negativer.«


  »Sie wollen nicht etwas konkreter werden?«


  »Besser nicht.«


  »Und warum genau haben Sie mich also … zu sich gebeten?«


  Helifek seufzte und schaute wieder in seinen Kognakschwenker. Während ihres Gespräches hatte er nicht einmal an der Flüssigkeit genippt.


  »Sie suchen nach dem Mörder. Ich suche nach dem Mörder. Ich würde gerne Informationen mit Ihnen austauschen.«


  »Eobal Security ist für die Ermittlungen zuständig.«


  Helifek nickte. »Ich hatte bereits das Vergnügen mit Commissioner Volgaan. Er weiß nichts. Und angesichts der Qualität seines Teams wird er auch nichts erfahren. Doch er hat Zharani-Perlen in Dhlomas Sachen gefunden, nicht wahr?«


  »Das hat sich aber schnell herumgesprochen.«


  »Die staatlichen Stellen reagieren auf den Perlenhandel zumeist mit ungewohnter Strenge, gelegentlich sogar mit überraschender Effektivität. Jetzt, wo wir hier gerade so gemütlich beisammen sind, sitzt Volgaan im Büro des präsidialen Abwehrdienstes und muss einiges erklären. Mein Mitleid für den Commissioner hält sich in Grenzen – auch das haben wir vermutlich gemeinsam –, aber die Konsequenzen dieses Gespräches könnten für uns beide unerfreulich sein.«


  »Konsequenzen?« Daxxel nahm sich vor, möglichst wenig mit diesem Menschen gemeinsam zu haben, mochte er behaupten, was er wollte.


  »Wenn der Abwehrdienst zu der Entscheidung kommt, dass die Polizeibehörden dieser Geschichte nicht gewachsen sind, wird man die Sache selbst in die Hand nehmen. Der Dienst ist klein, aber gut ausgestattet. Normalerweise arbeitet er mit größerer Effizienz als Eobal Security und auch mit größerer Rücksichtslosigkeit. Die guten Beziehungen zum Kalifat stehen auf dem Spiel. Man wird den Perlenfund nicht auf die leichte Schulter nehmen – und auch Ihnen deutlich stärker als bisher auf die Pelle rücken.«


  »Ich genieße diplomatische Immunität«, wandte Daxxel ein, obgleich er es besser wusste. Helifek lächelte erwartungsgemäß.


  »Ihre Immunität hat Sie nicht davor bewahrt, von mir hierher eingeladen zu werden. Sie wird Sie auch künftig nicht schützen, wenn es hart auf hart kommt. Dann ist es gut, Beschützer und Freunde zu haben. Ich biete Ihnen genau das an: Schutz und Freundschaft.«


  Daxxel klingelten die Ohren. Erst LedaNahir, jetzt dieser Helifek, vor dem die Meranerin ihn ausdrücklich gewarnt hatte. Alle wollten nur sein Bestes.


  Daxxel wollte sein Bestes aber lieber behalten. Trotzdem bemühte er sich um eine interessierte und freundliche Miene.


  Helifek beugte sich vor und schien sich mehr und mehr für seine eigene Idee zu erwärmen.


  »Verstehen Sie, Exzellenz? Ein Geschäft von beiderseitigem Vorteil! Wir teilen unsere Informationen, bringen den Mörder zur Strecke und ich kann einen Beitrag zu Ihrer persönlichen Sicherheit leisten!«


  »Wenn wir den Mörder haben, was geschieht dann mit ihm?«


  In dem Moment, als Daxxel diese Frage aussprach, fiel ihm auf, dass er sich darüber bisher selbst noch keine Gedanken gemacht hatte. Die Gerichtsbarkeit Eobals stand in etwa dem gleichen Ruf wie der Rest der staatlichen Institutionen: Jeder mit etwas Kleingeld auf dem Konto war in der Lage, sich ein gefälliges Urteil zu kaufen. Der aktuelle Oberste Richter, letzte und höchste Appellationsinstanz, hieß Olivier deJoks und war dafür bekannt, ein speichelleckender Opportunist zu sein, dessen juristische Karriere vor allem deswegen so schnell und erfolgreich verlaufen war, weil er seine Unterweltkontakte für einen sehr beliebten Escort-Service nutzte, den er von seinem Sohn Zoltan managen ließ. Daxxel war dem Menschen einmal begegnet und man glaubte gar nicht, dass ein so unscheinbar, ja langweilig wirkender Zeitgenosse ein dermaßen unerträglicher Charakter sein konnte. Aber der Mord war hier passiert, also war Eobals Gerichtsbarkeit zuständig.


  »Nun, das wird sich zeigen«, antwortete er. »Es hängt wohl davon ab, wer der Schuldige sein wird. Und ob er in den Perlenhandel involviert ist. Dann wird er möglicherweise nicht für den Tod des Botschafters, aber ganz sicher für den Drogenhandel zur Rechenschaft gezogen.«


  Daxxel musste dem Mann zugutehalten, dass er eine realistische Einschätzung des eobalischen Rechtssystems besaß. Selbst ein deJoks konnte einem Perlenhändler nicht mehr helfen, sondern würde diesen Fall nutzen, um der Welt zu zeigen, was für ein scharfer Hund er doch sein konnte. Auch der Oberste Richter wusste, dass ihn die Regierung an den eigenen Eingeweiden im Wind baumeln ließ, wenn er mit einem Perlenhändler einen Deal machte. Wobei, so, wie Daxxel den Mann – und mit ihm alle anderen Richter dieses Planeten – einschätzte, würde er das Geld schon annehmen … um danach sogleich das Todesurteil zu verkünden.


  »Für mich ist von zentraler Bedeutung, den gewaltsamen Tod eines Freundes aufzuklären sowie allen Verdacht vom terranischen Konsulat und damit von der Akte abzuwenden«, versuchte Daxxel es mit Offenheit. »Sollte mir das gelingen, ist das Schicksal des Mörders zweitrangig. Ob sich die turulianische Regierung diesbezüglich engagieren wird, kann ich nicht sagen. Ich halte es aber für unwahrscheinlich.«


  Helifek nickte. Die Antwort schien ihn zufriedenzustellen.


  »Dann sind wir uns einig?«


  »Eigentlich nicht, aber ich habe nicht das Gefühl, als wäre ich derzeit in einer starken Verhandlungsposition«, erwiderte Daxxel.


  »Ich zwinge Sie zu nichts. Ich will Ihnen helfen.«


  »Zeigen Sie Ihre guten Absichten, indem Sie mir meine Sachen zurückgeben und mich freilassen.«


  Helifek lächelte jetzt etwas gequält.


  »Das will ich gerne tun, bestimmt. Aber ich muss zuerst wissen, was Sie schon herausgefunden haben. Einige meiner Geschäftspartner haben ein sehr starkes Interesse an diesem Vorfall entwickelt.«


  Daxxel lehnte sich in der weichen Polsterung zurück und überdachte seine Optionen. Helifek war unmöglich einzuschätzen. Es konnte sein, dass er tatsächlich unter Druck stand, den Mörder Dhlomas zu finden – seitens welcher »Geschäftspartner« auch immer. Es konnte sein, dass er ein echtes Interesse daran hatte, Daxxel dabei zu unterstützen. Es konnte aber auch sein, dass er der Mörder war oder zumindest mit dem Mord in Verbindung stand und nur darauf aus war, seine Spuren zu verwischen. Wenn Helifek ihn auszuhorchen versuchte, dann vielleicht primär deswegen, weil er auf der Basis dieser Informationen entscheiden konnte, ob er ihn gleich umbrachte oder zur Vermeidung eines weiteren Skandals lieber nur einschüchterte.


  Sollte er Helifek also etwas verraten oder nicht? Es sah nicht so aus, als ob ihm noch sehr viel Zeit für diese Entscheidung blieb. Helifek machte keinen hektischen Eindruck, aber ewig würde er ihn nicht mehr im Nachtkleid auf seiner Sitzgruppe erdulden.


  Daxxel war ratlos.


  »Wie soll ich wissen, ob Sie nicht der Mörder sind?«


  »Nun, zumindest zeigt mir Ihre Frage, dass Sie es auch noch nicht wissen. Das gibt mir einen Hinweis auf den Stand Ihrer Ermittlungen. Ich will Ihnen gerne versichern, dass ich absolut kein Interesse am vorzeitigen Ableben des Botschafters hatte. Die Probleme, die mir dies gebracht hat, sind durchaus existenzieller Natur. Könnte ich ihn wieder zum Leben erwecken, ich würde es sogleich und mit Freuden tun. Da mir diese Option aber nicht zur Verfügung steht, bleibt mir nur die zweitbeste Lösung: zu beweisen, dass ich mit dem Tode des Turulianers nichts zu tun hatte. Und das geht natürlich am besten, indem wir den echten Mörder finden. Mir brennt da die Zeit durchaus etwas unter den Nägeln, Exzellenz.«


  »Was hatte Dhloma mit dem Perlenhandel zu tun?«


  Helifek hob einen Zeigefinger und wackelte damit.


  »Nein, nein, verehrter Konsul. So geht das nicht. Mich ausfragen, aber selbst mit wichtigen Informationen hinter dem Berg halten. Sie übersehen, dass ich Sie gefangen gesetzt habe, nicht umgekehrt. Ich lege keinen großen Wert darauf, das offensichtliche Machtgefälle unserer derzeitigen Beziehung besonders zu betonen, aber es scheint mir doch angebracht, darauf hinzuweisen.«


  »Sie wollen mich einschüchtern. Eben aber haben Sie mir noch Schutz und Freundschaft angeboten.«


  Helifek seufzte.


  »So kommen wir offenbar nicht weiter. Ich bin mir sicher, wir können diese Art der Spiegelfechterei noch endlos betreiben. Sie sind als Diplomat gewiss hervorragend darin ausgebildet, mit vielen Worten doch nur wenig zu sagen. Ich bin dessen müde. Und, wie bereits gesagt: Ich habe es eilig.«


  Er stellte seinen Schwenker mit einer entschiedenen Geste auf den Serviertisch.


  »Guilat!«


  Der Muskelmann erschien wie aus dem Nichts neben Daxxel. Der Terraner wusste nicht, ob er jetzt aufspringen oder lässig sitzen bleiben sollte. Der Ton ihrer Begegnung hatte sich definitiv verändert und plötzliche Anspannung kroch in ihm nach oben.


  »Wir sollten nichts übereilen.«


  »Ich sagte schon: Zeit ist für mich ein kostbares Gut«, insistierte Helifek. »Sie werden jetzt reden. Alles will ich wissen, von Anfang an. Jedes Detail.«


  Nun bekam Daxxel es doch mit der Angst zu tun. Dieser Guilat hatte große, kräftige Hände. Und er machte nicht den Eindruck, als würde er sie vorwiegend für Entspannungsmassagen benutzen.


  »Ich kann Ihnen gerne sagen, was ich weiß. Aber ich warne Sie: Es ist erst wenig Zeit vergangen, meine Umwelt zeigt sich kaum kooperativ und ich habe daher wahrscheinlich weniger herausgefunden, als Sie sich vorstellen.«


  »Überlassen Sie die Beurteilung mir«, erwiderte Helifek kühl.


  Daxxel legte los. Er ließ einige Einzelheiten seines Gespräches mit Leda aus und erwähnte auch nicht Zants Mission in der Kneipe. Tatsächlich wollte Helifek ja auch nur wissen, was er herausgefunden hatte – von Josefine Zant war nie die Rede gewesen. Möglicherweise wusste Helifek nicht einmal von ihr.


  Als Daxxel geendet hatte, kniff Helifek die Lippen aufeinander. Er schien nicht völlig enttäuscht


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, meinte Daxxel im Brustton der Überzeugung. »Ich bin erst seit zwei Tagen an der Sache dran. Sie haben mich möglicherweise zu früh entführt.«


  Der Sarkasmus war an Helifek völlig verschwendet, er nahm ihn gar nicht wahr.


  »Ich sagte es doch schon: Ich habe es eilig.«


  »Dann habe ich Ihnen nicht weiterhelfen können?«


  Der Mann antwortete auf die Frage nicht.


  »Ich habe eine Information für Sie«, sagte er schließlich. »Das mit dem gemeinsamen Interesse war durchaus ernst gemeint. Sie haben mir einiges erzählt, zwar nicht so viel wie erhofft, aber doch das eine oder andere interessante Detail.«


  »Welches ist Ihnen denn besonders aufgefallen?«, hakte Daxxel nach. Erneut ignorierte der Mann seine Frage.


  »Ich darf Ihnen mitteilen, dass Botschafter Dhloma neben seiner offiziellen Eigenschaft als Emissär Turulias noch eine zweite Mission zu erfüllen hatte.«


  »Eine zweite?«


  »So ist es. Er war ein ranghoher Angehöriger des turulianischen Spionagedienstes. Sein eigener Kulturattaché, wenn Sie so wollen.«


  Helifek spielte damit auf die Tatsache an, dass Geheimdienstleute in Botschaften meist das als Deckung höchst durchsichtige Amt eines harmlosen Beauftragten für den kulturellen Austausch bekleideten. Die terranischen Behörden waren allerdings schon vor langer Zeit dazu übergegangen, Agenten als normale Hausbedienstete zu tarnen. Die Tatsache, dass Daxxel keine terranische Putzfrau hatte, wies bereits deutlich auf die geringe Wichtigkeit seines Konsulats hin.


  Daxxel überlegte. Helifeks Eröffnung kam überraschend, schockierte ihn aber kaum. Turulia war zwar ein enger Verbündeter Terras, aber Eobal war ökonomisch wichtig für die Oktopoiden. Im Gegensatz zu den Terranern mussten sie mit dem Kalifat konkurrieren und so gesehen war die Sonderstellung ihres Botschafters zumindest nachvollziehbar.


  Dennoch fühlte sich Daxxel betrogen. Solche Informationen hätte man ihm nicht vorenthalten dürfen. Entweder hatte man ihn als zu unerfahren oder unzuverlässig eingestuft. Oder er war schlicht als zu unwichtig angesehen worden. Besser, man erzählt dem grünen Konsul nichts, ehe er sich verplappert. Und Dhloma … Er war doch sein Freund gewesen, zumindest hatte Daxxel das immer so gesehen. Aber das Bild bekam Sprünge. Kein angenehmes Gefühl.


  Oder Helifek log.


  »Und weiter?«, fragte Daxxel also.


  »Er hatte einen Sonderauftrag. Er sollte gegen die turulianische Seite des Perlenhandels vorgehen. Zu diesem Zweck arbeitete er mit dem präsidialen Abwehrdienst zusammen – und mit der meranischen Botschaft. Hintergedanke war wohl, das Kalifat nicht weiter zu provozieren. Eine Brücke zu bauen, falls es endgültig zwischen Terra und Meran krachen würde.«


  Daxxel nickte langsam. Das würde auch den Besuch RagaNahirs in der Botschaft erklären – und dessen Weigerung, den Grund für dieses Treffen zu nennen. Der meranische Botschafter musste zu Recht annehmen, dass Daxxel zwar jetzt de jure turulianischer Geschäftsträger auf Eobal war …


  … aber kein Agent des Spionagedienstes.


  Das passte. Es passte nur zu gut.


  »Das würde ja bedeuten«, spann er den Faden weiter, »dass Dhloma durch Perlenhändler getötet wurde, denen er auf die Schliche gekommen war.«


  Helifek schüttelte den Kopf.


  »Unwahrscheinlich.«


  »Warum? Es wäre doch folgerichtig.«


  »Nein. Wenn dem so wäre, würden meine Geschäftspartner davon wissen und nicht so einen Druck auf mich ausüben. Außerdem ist es eben nicht folgerichtig.«


  »Und warum nicht?«


  Helifek sah ihn einen Moment schweigend an, dann seufzte er auf.


  »Weil Dhloma selbst seit über einem Jahr gut daran verdient hat.«


  Daxxel fuhr hoch.


  »Was …?«, brachte er hervor.


  »Sparen Sie sich Ihre Kräfte«, unterbrach ihn der Blasse. »Ich nehme Ihnen Ihre Empörung durchaus ab. Dhloma war Teil des Perlenhandels. Er hat nicht versucht, die turulianischen Dealer zu enttarnen, er hat mit ihnen Geschäfte gemacht. Er war Teil des Problems, nicht Teil der Lösung.«


  »Das ist … Das kann nicht …« Daxxel schüttelte fassungslos den Kopf. Aus den Sprüngen waren jetzt wahre Schluchten geworden. Er sackte im Sessel zusammen, unfähig, seine Gefühle in Worte zu fassen. Helifek sah ihn fast mitleidig an.


  »Das macht Ihre Arbeit nicht leichter, oder, Exzellenz?«


  Daxxel war wie betäubt. Er starrte auf die leere Kaffeetasse vor sich und brachte kein Wort hervor.


  Er hatte sich mehr als nur geirrt.


  Es stand zweifelsfrei fest.


  Casimir Daxxel war nicht mehr als ein nützlicher Idiot.


  


  Kapitel 10


  


  Es war kein guter Abend für Cole. Die Pokerrunde ähnelte fast der ersten, nur war statt des zweiten Terraners nun eine weitere Frau dabei, die Carlotta als »Dara« vorgestellt hatte. Sie war jenseits der vierzig, bestimmt fast fünfzig, hatte ein schmales, verhärmt wirkendes Gesicht und dünne, knochige Hände. Mit Karten kannte sie sich aus, ihre Bewegungen waren flüssig und exakt. Ihre schmalen, steingrauen Augen musterten die Mitspieler mit akribischer Genauigkeit. Neben Carlotta hatte sie bisher am meisten gewonnen, doch der Abend war noch jung und die Einsätze der ersten Runden waren klein gewesen, sozusagen zum Warmspielen.


  Vor dem Spiel hatte Zant sich etwas umgehört. Cole war Profispieler, stand aber bei Carlotta – und damit dem Inhaber der Kneipe – tief in der Kreide. Er hatte keinen Kredit mehr; woher er sich das nötige Eintrittsgeld für die abendlichen Runden besorgte, wusste niemand so genau – nur, dass Carlotta zehn Prozent von seinen Gewinnen abzog, um die Schulden damit abzustottern. Zant hatte sich eine Strategie zurechtgelegt, um mehr über Dhlomas Besuche in diesem Etablissement zu erfahren, dazu bedurfte sie aber einer Glückssträhne.


  Sie war gut in arkturischem Poker. Endlose, langweilige Abende auf langweiligen Posten, nur mit einem Deck Karten, dem Verbot elektronischer Belustigungen und einem steinalten First Sergeant, der mit seinen Pokerfähigkeiten längst hätte Millionär werden können, hatten ihre Fähigkeiten geschärft. Carlotta spielte für die Bank, aber sie betrog nicht, das wäre jemandem wie Cole oder auch Dara aufgefallen. Was Goma dachte oder fühlte und wie erfahren er als Spieler tatsächlich war, konnte Zant immer noch nicht hinreichend einordnen.


  Es war nicht Coles Abend. Er hatte bisher alle Spiele verloren. Und jetzt, wo er offenbar ein halbwegs ordentliches Blatt in Händen hielt, setzte er alles auf eine Karte. Er schob seine verbliebenen Jetons in die Mitte des Tisches. Seine Hände zitterten. Aber das taten sie immer. Carlottas Blatt musste drittklassig sein, sie wirkte schmallippig. Sie hatte aufgrund von Daras unbestreitbaren Fähigkeiten heute Abend noch nicht ihren Schnitt für das Haus gemacht und stand offenbar etwas unter Druck. Dara bemühte sich um ein Pokerface und war gut darin, doch winzige Anzeichen signalisierten Zant, dass sie aufgeben würde. Der Meraner hatte schon bei der ersten Runde seine Karten von sich geworfen.


  Dara tat es ihm nun gleich. Carlotta folgte.


  Josefine Zant erwog noch einmal ihr Blatt. Ein besseres würde sie heute Abend höchstwahrscheinlich nicht bekommen. Sie hätte auch in einem normalen Spiel hoch gesetzt, jetzt aber musste sie ein anderes Ziel verfolgen.


  Sie zuckte etwas mit den Mundwinkeln, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie sah zu Carlotta, als wolle sie von ihr einen Rat einholen. Dann warf sie einen unsteten Blick zu Cole, der sie mit seinen blassen Augen interessiert beobachtete. Sie durfte nicht zu dick auftragen, aber sie musste den Eindruck erwecken, mit sich zu ringen.


  Sie ging mit. Und legte noch einmal die gleiche Summe drauf. Daxxel würde nicht erfreut sein, wenn das schiefging. Auf dem Tisch lag das Äquivalent von acht Monatsgehältern, vor Abzug von Steuern. Ganz und gar nicht erfreut.


  Zant schlug die Augen nieder, als könne sie Coles Blick nicht länger ertragen. Sie verkrampfte die Hände etwas um die Karten. Eben war ihr in Coles Gesicht aufgefallen, worauf sie gehofft hatte.


  Gier.


  Verzweiflung und Gier.


  Die ideale Kombination.


  Cole räusperte sich. Ihr Blick flackerte wieder nach oben, dann sah sie in betonter Gelassenheit auf ihre Karten.


  »Ich biete Ihnen einen Schuldschein«, erklärte er mit krächzender Stimme. »Über 10.000 Credits. Jederzeit einlösbar.«


  »10.000?« Sie ließ ihre Stimme leicht zittern.


  »Ich gehe mit und lege noch 5.000 drauf. Wenn Sie noch 5.000 für Ihr Blatt riskieren wollen!«


  Natürlich spekulierte er darauf, dass sie einknicken würde.


  »Ich möchte den Schuldschein sehen, ehe ich das glaube!«, brachte Zant zögerlich hervor, als kämpfe sie noch mit sich. Sie wusste nicht, wie sie gierig aussehen konnte, aber sie tat alles, um diesen Eindruck zu erwecken. Wenn sie mitging, dann lag auf dem Tisch ein Jahresgehalt. Inklusive Fremdweltzuschlag. Und Sergeanten im Diplomatischen Dienst verdienten nicht schlecht.


  Das musste sie gewinnen. Sie spürte, wie sich auf ihrer Stirn ein feiner Schweißfilm bildete. Der war echt. Er half ihr bei ihrem Spielchen, aber bei allen Heiligen, er war echt.


  Coles Mundwinkel zuckten, als er einen Standard-Schuldschein auf den Tisch legte, über 10.000 Credits, unterzeichnet und mit Fingerabdruck. Carlotta beugte sich vor und krakelte ihre Unterschrift auf das dafür vorgesehene Feld. Unterschrieben und bezeugt. Wasserdicht.


  Zant kämpfte gegen ein starres Grinsen an. Wenn Cole tatsächlich das Blatt der Blätter hatte, saß sie in der Patsche.


  »Ich … gehe mit«, sagte sie schließlich heiser. Sie schob Carlotta 5.000 Credits in Scheinen hinüber, doch die winkte ab. Keine Jetons nötig. Alle am Tisch wollten wissen, wie das hier ausging.


  »Ich will sehen«, sagte Zant.


  Cole leckte sich erneut über die Lippen.


  Sein Händezittern hatte jetzt auch von seinen Unterarmen Besitz ergriffen. Er hatte offenbar damit gerechnet, dass sie bluffte, nicht zuletzt deswegen, weil sie das ein paarmal getan hatte, als lang angelegte Finte.


  Er legte die Karten auf den Tisch. Ein arkturischer Flush. Das war nicht nur ordentlich, das war normalerweise eine Gewinnerhand. Kein Wunder also, dass Cole bereit gewesen war, sozusagen Haus und Hof einzusetzen. Er hatte definitiv nicht geblufft.


  Sie aber auch nicht.


  Sie legte einen akturischen Grand Flush, die einzige Kombination, mit der man Coles Hand schlagen konnte. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie die Karten hinblätterte. Carlottas Pupillen weiteten sich einen winzigen Augenblick, dann sah sie Cole halb anerkennend, halb verächtlich an. Dara nickte, ein Profi, der dem anderen zugestand, hier gut und gleichzeitig mit kalkuliertem Risiko gespielt zu haben. Goma war nichts anzusehen, aber Zant hörte das sanfte Tapsen seiner Schwanzspitze auf dem Fußboden. Der Meraner war ebenfalls beeindruckt.


  Cole sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Er griff bebend nach einem Glas Wasser, das er mit heftigen Schlucken in sich hineingoss. Zant zog betont langsam den Berg Jetons sowie den Schuldschein zu sich herüber, warf Carlotta einen größeren Betrag hin, was diese schweigend zur Kenntnis nahm, raffte ihre Reichtümer zusammen und erhob sich.


  »Ich habe genug für heute!«


  Cole sah sie mit fiebrigem Blick an.


  »Eine Revanche«, krächzte er. »Alles oder nichts.«


  »Sie haben doch nichts mehr«, erwiderte sie mit kalkulierter Verachtung. Der Mann tat ihr leid. Sie rechnete damit, dass er ihr folgen würde. Sie baute förmlich darauf.


  Carlotta schrieb ihr einen Scheck über die Summe auf den Jetons. Ohne darauf zu blicken, steckte Zant ihn ein, faltete den Schuldschein fein säuberlich zusammen und schob ihn in die Hosentasche.


  »Ich werde noch ein paar Drinks nehmen«, sagte sie zu niemand Bestimmtem und verließ den Raum.


  Im Schankraum hockte sie sich mit dem Rücken zur Wand an einen Tisch, bestellte einen Longdrink, der aus mehr Fruchtsaft als Alkohol bestand, und dazu ein Sandwich, denn die Anspannung hatte sie hungrig gemacht. Sie achtete darauf, keinen Blick auf die Tür zum Hinterzimmer zu werfen, und tat so, als lasse sie das alles völlig kalt.


  Das ganze Geld nützte ihr gar nichts.


  Sie wollte Cole.


  Und Cole kam.


  Es dauerte keine fünf Minuten. In demselben Moment, als der High Roller an ihren Tisch trat, servierte ein Robodiener Drink und Sandwich.


  »Wollen Sie auch was?«, fragte sie. »Ich lade Sie ein.«


  »Äh … ja. Danke. Doch.« Er setzte sich. »Einen Whisky. On the rocks.«


  Zant nickte dem Robodiener zu, der bestätigend schnurrte und davonglitt. Ohne Cole eines weiteren Blickes zu würdigen, biss Zant in das Sandwich und kaute. Er war an der Reihe. Sie hatte alle Zeit der Welt.


  Cole sagte erst einmal gar nichts, offenbar bestrebt, die richtigen Worte zu finden. Er wartete, bis ihm der Whisky gebracht wurde, hob das Glas, betrachtete dessen Inhalt und stürzte ihn dann in einem Schluck herunter. Dann schaute er auf die Eiswürfel, in denen sich die schummrige Beleuchtung brach.


  Er räusperte sich.


  »Der Schuldschein …«


  »Sie haben das Geld nicht«, stellte sie trocken fest, ohne ihn anzublicken. Sie steckte das letzte Stück Sandwich in den Mund, tupfte sich betont langsam die Lippen mit einer Papierserviette ab, lehnte sich zurück und schaute ihn schließlich an. In seinem Gesicht las sie Schuldgefühle und Verzweiflung. Der Mann war eindeutig krank, spielsüchtig, und hatte schon vor langer Zeit die Kontrolle verloren. Allein die Tatsache, dass er ein guter Pokerspieler war, hatte ihn über die Runden kommen lassen. Doch jetzt saß er in einem tiefen, dunklen Loch.


  »Ich … ich werde das Geld …«, stammelte er, da sie keine Anstalten machte, noch etwas hinzuzufügen. Doch als sie eine Hand hob, erstarben seine Worte sofort.


  »Ich kann Ihnen helfen, Cole.« In seinen Augen glomm so etwas wie Hoffnung auf, gleichzeitig aber auch Fatalismus. Jemand wie Cole wusste, dass es hier keinesfalls um christliche Nächstenliebe ging. Es gab auf Eobal sowieso nur ein paar christliche Sekten.


  »Ich bin auf der Suche nach Informationen. Sie beschaffen mir diese. Das wird möglicherweise sehr einfach sein, da Sie ja offenbar hier Stammkunde sind. Ich erlasse Ihnen die Schulden und lege noch mal 5.000 Credits drauf, in bar. Das ist mein Angebot.«


  Coles Hand verkrampfte sich um das leere Whiskyglas. Zant winkte dem Robodiener, wies auf Coles Glas und der Automat blinkerte bestätigend mit seinen Lichtern. Einen Augenblick später stand ein zweites Glas vor dem Spieler. Er sah sie fast dankbar an.


  »Das ist …« Er räusperte sich erneut. »Das ist sehr großzügig. Um was für Informationen geht es?«


  »Bevor ich Ihnen das sage, will ich klarmachen, dass ich von Ihrer Seite Verschwiegenheit erwarte. Der Inhalt unserer kleinen Vereinbarung bleibt unter uns.«


  Cole nickte. Sie wusste, dass sie sich darauf nicht verlassen konnte, und rechnete auch nicht damit. Diese Forderung gehörte zum Spiel und Cole erwartete eine solche Aussage. Er hätte sich wahrscheinlich eher Gedanken gemacht, wenn sie ausgeblieben wäre.


  »Worum geht es also?«, fragte er.


  »Sie haben von dem Mord am turulianischen Botschafter gehört? Dhloma ist sein Name.«


  Cole nickte. Ihm schien etwas zu dämmern. Das war ein gutes Zeichen. Dann hatte er vielleicht mit Dhloma zu tun gehabt.


  »Ist er oft hier gewesen?«


  »Regelmäßig, sicher einmal in der Woche.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Gespielt, aber nicht immer. Manchmal saß er auch nur hier herum und hat ein paar Drinks genommen.«


  »Wenn er gespielt hat, auch mit Ihnen?«


  Cole zuckte mit den Achseln. »Manchmal.«


  »Wie war er als Spieler?«


  »Schlecht. Er wusste aber, wann er aufzuhören hatte. Hat niemals größere Summen verloren.«


  »Hat er regelmäßig mit jemand Bestimmtem gespielt oder spielen wollen?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Schuldete er jemandem Geld?«


  »Nein, er hat alle Spielschulden sofort beglichen und hat auch in der Bar nie anschreiben lassen.«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Hat er sich hier mit jemandem getroffen?«


  »Er sprach oft mit dem Meraner.«


  »Goma?«


  »Ja.«


  »Auch abseits der Spiele.«


  »Nur abseits der Spiele. Sie saßen meist da drüben.«


  Cole zeigte mit einem Kopfnicken auf eine Sitzecke, die gerade Platz für zwei Gäste bot, weit weg vom Tresen, im Halbdunkel.


  »Wissen Sie, worüber sie geredet haben?«


  Cole schüttelte den Kopf.


  »Er sprach dort immer nur mit Goma?«


  »Mit Goma und noch ein paar andere Gestalten, die ich aber nicht kenne. Keine Stammgäste.«


  »Ist Ihnen an Dhlomas Verhalten jemals etwas aufgefallen? Gab es besondere Vorkommnisse?«


  Man sah Cole an, dass er wirklich angestrengt nachdachte. Es war eindeutig, dass er ihre Fragen nach bestem Wissen beantworten wollte, um sich den Schuldenerlass zu verdienen. Zant ließ ihm Zeit, nahm einen Schluck aus ihrem bittersüßen Longdrink und sah sich um, ohne im Schrankraum etwas Außergewöhnliches zu entdecken.


  »Einmal …«, begann Cole.


  »Ja?«


  »Einmal haben er und Goma sich gestritten. Der Meraner hat böse mit dem Schwanz auf den Boden geklatscht. Dhlomas Tentakelarme flogen förmlich durch die Gegend. Ich habe nicht verstanden, worum es ging, aber es war zu erkennen, dass sie beide sehr erregt waren.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Es ging eine Weile so weiter. Dann ist Goma aufgestanden und rausgestürmt. Dhloma blieb kaum länger. Ob er hinter ihm her wollte, kann ich nicht sagen. Ich bin ihnen nicht gefolgt.«


  »Wann war das?«


  »Letzte Woche. Das letzte Mal, dass ich Dhloma vor seinem Tod gesehen habe.«


  Das war interessant, und ihr Interesse musste ihr anzusehen sein, denn Cole wirkte plötzlich recht zufrieden mit sich und trank seinen zweiten Whisky in kleinen, kontrollierten Schlücken.


  »Was können Sie mir noch sagen?«, fragte sie schließlich. »Welchen Ruf hatte Dhloma hier?«


  Cole zuckte mit den Achseln. »Was heißt Ruf? Er kam, er spielte, er machte seine Späße, er hatte keine Schulden und er stritt kaum mit jemandem – dieses eine Mal war wirklich die absolute Ausnahme. Jeder wusste, dass er für die Botschaft arbeitete, aber die meisten haben erst durch die Nachrichten erfahren, dass er der Botschafter höchstpersönlich war. Aber im Grunde hätte das hier auch kaum jemanden interessiert. Er fiel nicht stärker auf als andere Turulianer, die sich hin und wieder hierher verirren.«


  Zant musste nur einen Blick in den mittlerweile gut gefüllten Raum werfen, um mindestens drei weitere Turulianer im Gewühl zu entdecken.


  »Kam er immer allein?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Hatten Sie Schulden bei ihm?«


  Cole lächelte schwach. »Er war kein guter Spieler. Ich habe ihn jedes Mal ausgenommen und er hat anstandslos gezahlt.«


  »Haben ihn alle ausgenommen?«


  »Ja, alle. Besonders Goma.«


  »Wieso das denn?«


  »Immer, wenn der Meraner ein gutes Blatt zu haben schien, auch wenn er vielleicht nur bluffte, war Dhloma wie vom Spielteufel besessen. Ich glaube, er wollte es dem Meraner einfach nur zeigen, schließlich sind Meran und Turulia nicht gerade eng befreundet. Er ist jedes Gebot mitgegangen und hat jedes Mal verloren. Das waren die einzigen Male, bei denen er richtig Geld abgedrückt hat. Danach war er meistens deprimiert und hat den Tisch verlassen. Wie gesagt, er wusste, wann er aufzuhören hat. Ich war immer traurig, wenn er ging. Er war eine sichere Bank, an der ich leicht verdient habe.«


  Cole sagte es, wie er es meinte, ganz aus der Perspektive des Berufsspielers. Man konnte ihm das nicht übel nehmen.


  »Noch irgendetwas?«


  Cole schüttelte den Kopf. Er schien wirklich alles gesagt zu haben und ihr fielen keine Fragen mehr ein. Sie seufzte und schob ihm seinen Schuldschein zu, den er sofort in kleine Stücke zerriss.


  »Und meine 5.000?«


  »Wie groß sind Ihre Schulden hier in der Bar, bei Carlotta?«, fragte sie.


  Cole sah sie zögernd an, dann nannte er eine höhere vierstellige Summe.


  »Ich werde die 5.000 Carlotta geben. Sonst würden Sie sich doch nur sofort wieder an den Spieltisch setzen.«


  »Was soll das? Sind Sie meine Mutter?«


  »Nein, aber mir ist das so lieber. Sie wissen doch schon lange nicht mehr, wann Sie aufhören müssen, oder?«


  Der Spieler sagte nichts.


  Sie stand auf, um ihre Ankündigung sogleich in die Tat umzusetzen, als die Tür zu dem Raum, in dem die Pokerrunde lief, mit Gewalt aufgestoßen wurde. Alle Köpfe wandten sich um, als Goma herausgestürzt kam, sich schwankend umsah, den Blick auf Zant heftete und auf sie zugewankt kam.


  Sie machte einen Schritt zurück. Cole glitt seitwärts vom Sitz und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie ging unwillkürlich in eine Nahkampfhaltung.


  Goma kam kurz vor ihrem Tisch zum Stillstand und öffnete den Reptilienmund, als wolle er etwas sagen.


  Doch statt Worten kam ein Schwall Blut aus seinem Mund, klatschte auf den Tisch, ließ einen Sprühregen von Blutstropfen auf Zant niedergehen und dann fiel der schwere Körper des Meraners vornüber, krachte auf den Tisch, rutschte ein Stück durch die eigene Blutlache.


  Er zuckte einmal, dann noch einmal. Der Schwanz zitterte.


  Dann schien der Meraner zu seufzen und lag still.


  Zant wusste, dass er tot war. Blut floss immer noch aus dem halb geöffneten Mund. Es war keine äußere Wunde zu erkennen, also war er entweder sehr krank gewesen oder …


  … vergiftet worden.


  Stimmengewirr erhob sich. Gäste verließen den Schankraum. Carlotta tauchte in der Tür auf und starrte ungläubig auf den Toten.


  Goma hatte Zant eine Klauenhand entgegengestreckt. Sie beugte sich vor, tat, als wolle sie den Meraner untersuchen, verdeckte dabei die Hand mit ihrem Körper und löste etwas aus seinem starren Griff, steckte es unbesehen ein.


  »Platz! Platz machen«, röhrte der Barkeeper und kam mit dem Rausschmeißer näher. »Verschwindet!«


  Zant trat wieder einen Schritt zurück.


  Cole hatte sich bereits in Luft aufgelöst.


  In der Ferne war das Heulen von Polizeisirenen zu hören.


  Heute war man offenbar auf Draht.


  


  Kapitel 11


  


  Es war entwürdigend, in halb zerrissener Kleidung aus einem Taxi geworfen zu werden.


  Es war entwürdigend, wenn der Sturz direkt vor den Füßen von Commissioner Volgaan endete, einem Mann, dessen Freude an dieser Ermittlung mit jeder neuen Schwierigkeit erkennbar gesunken war.


  Es war entwürdigend, wenn einem dabei auch noch eine Marinesergeantin der terranischen Streitkräfte zusehen durfte, die Jeans und T-Shirt trug und von zwei finster dreinblickenden Polizisten festgehalten wurde.


  Es war erschreckend, wenn Jeans und T-Shirt obendrein mit einem feinen Film getrockneten Blutes überzogen waren.


  Daxxel rappelte sich auf.


  Und es war außerdem bezeichnend, dass sich keiner der Polizisten um das davonbrausende Taxi kümmerte, dessen Fahrer ihn so unsanft vor dem Konsulat abgesetzt hatte.


  Der terranische Konsul versuchte, Würde zu bewahren. Er klopfte sich den Staub aus der Kleidung, die den Unfall und die nachfolgende Behandlung nicht spurenlos überstanden hatte, reckte sich und musterte Volgaan mit der gleichen Verachtung, die dieser ihm auch entgegenbrachte.


  Daxxel war sauer.


  Und Volgaan war ein passendes Opfer.


  Der Commissioner öffnete den Mund. Doch er kam nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Daxxel mit Schärfe in der Stimme und wies auf Zant.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das erklären«, erwiderte Volgaan. »Das Blut …«


  »Das habe ich nicht gemeint. Warum wird sie festgehalten?«


  »Wir haben sie neben einem toten Meraner in einer zwielichtigen …«


  »Sie steht unter Anklage?«


  Volgaan zögerte. »Nein.«


  »Sie ist Mitglied des Diplomatischen Corps. Sie genießt Immunität. Wurde sie zur Persona non grata erklärt?«


  »Nein, aber …«


  »Dann wird man sie sofort loslassen. Sofort!«


  Daxxel starrte Volgaan an. Seine Haltung betonte, dass er die Konversation nicht fortzusetzen gedachte, ehe seine Forderung nicht erfüllt wurde. Der Polizeichef gab seinen Leuten einen Wink und sie ließen Zant frei. Sie rieb sich die Arme, die Druckstellen aufwiesen.


  »Alles in Ordnung, Sergeant?«, fragte Daxxel.


  Sie nickte. Daxxel wandte sich wieder an Volgaan.


  »Sie wollen mich sprechen, Commissioner?«


  Der Mann streckte sich. »In der Tat! Ich …«


  »Machen Sie einen Termin mit meinem Protokollroboter!«, fuhr ihm Daxxel dazwischen und steuerte auf die Eingangstür des Konsulats zu. »Ich habe zu tun.«


  »Aber …«


  »Einen Termin. Vielleicht morgen.« Daxxel stand bereits vor der Tür und öffnete sie. Zant folgte ihm schweigend. Als sie eingetreten waren und Daxxel die Tür schloss, sah er noch kurz Volgaans verärgertes Gesicht. Vor seinen eigenen Leuten gedemütigt.


  Daxxel ging es gleich viel besser.


  Die Maske herrischer Männlichkeit, die er bis hierher getragen hatte, fiel allerdings von ihm ab, kaum dass die Tür zu war. Er seufzte, lehnte sich an die Wand und starrte auf Zants Shirt. Das getrocknete Blut hatte sich wie eine formgenaue Schale um ihren Busen gelegt. Daxxel rieb sich die Augen. Für derlei Betrachtungen war jetzt wirklich keine Gelegenheit.


  »Der meranische Kartenspieler?«, fragte er nur. Sie nickte.


  »Haben Sie ihn getötet?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann sprechen wir später. Ich will duschen. Sie wollen duschen. Und wir müssen schlafen.«


  Zant nickte erneut und wandte sich ab. Ihre Privatunterkünfte waren zwei Häuser weiter in einem Wohnblock angemietet. Das Konsulat hatte einen Hinterausgang, von dort führte ein Gehweg direkt in den Hof des Gebäudes. Es war typisch für Volgaans »Gründlichkeit«, dass er diese Tür offenbar nicht beobachten ließ, jedenfalls konnte Daxxel niemanden erkennen.


  *


  


  Es dauerte sieben Stunden, ehe sie sich am frühen Nachmittag, nach einem verspäteten Brunch, im Büro des Konsulats trafen und einander von ihren Erlebnissen berichteten. Commissioner Volgaan hatte erfreulicherweise keinen Terminwunsch bei Nero hinterlassen. Im Grunde hatte Daxxel das auch nicht erwartet. Es gab Dinge, für die war sich der Polizeichef schlicht zu fein. Mit dieser Abfertigung hatte sich Daxxel einen Feind fürs Leben geschaffen. Es war ihm herzlich egal. Der Frust über das Doppelleben seines Freundes Dhloma saß tief – konnte er ihn überhaupt noch einen Freund nennen? Und obgleich auch Josefine Zant ihn darauf hinwies, dass die bloße Behauptung Helifeks noch lange keinen Beweis darstellte, vermochte ihn das nicht aufzumuntern.


  Nachdem beide ihre Darstellungen beendet hatten, senkte sich Stille über den Raum. Sie waren in Gedanken versunken und versuchten, sich einen Reim auf das Geschehene zu machen. Es war schließlich Daxxel, der das Wort wieder ergriff.


  »Für mich gibt es jetzt folgende Unbekannte in der Gleichung: Wer sind diese Geschäftspartner, vor denen Helifek offenbar einen gehörigen Respekt zu haben scheint? Welche Rolle spielt die meranische Botschaft in dieser Angelegenheit? Warum war dieses Konsulat verwanzt, obgleich ich mit alledem nichts zu tun gehabt hatte? Was hatte Dhloma mit dem toten Meraner zu tun?« In Gedanken fügte Daxxel noch ein herzliches »Ich Trottel!« an, behielt es aber für sich.


  »Ich habe vier Antworten auf diese Fragen«, sagte Zant. »Oder besser: Theorien. Helifeks Geschäftspartner sind die Hintermänner des Perlenhandels. Sie wollen, dass der Mord aufgeklärt wird, weil mit Dhloma einer ihrer wichtigsten Leute ums Leben gekommen ist und sie wissen müssen, woher die Gefahr kommt. Die meranische Botschaft hat mit Dhloma in seiner Funktion als Mitarbeiter des Geheimdienstes zusammengearbeitet, um den Perlenhandel zu unterbinden. Unser Konsulat war verwanzt, weil er herausfinden wollte, ob Sie etwas von alledem mitbekamen. Sie waren sozusagen sein Seismograph: Wenn sein enger Freund Daxxel nichts bemerkte, wäre seine Tarnung perfekt genug, um auch andere zu täuschen. Und der tote Meraner?« Zant runzelte die Stirn. »Da habe ich zwei mögliche Antworten. Alternative 1: Er war Mitarbeiter des meranischen Sicherheitsdienstes oder der Botschaft und hat ebenfalls ein wenig im eobalischen Untergrund herumgeschnüffelt, um dem Perlenhandel auf die Spur zu kommen. Ein Agent. Dhloma hat die Deckung des Pokerspiels dazu genutzt, mit ihm in Kontakt zu treten und sich auszutauschen.«


  »Das ist zu umständlich gedacht«, wandte Daxxel ein. »Er hatte direkten Kontakt zu RagaNahir und die Meraner hätten ihm jede Kooperation gegen den Perlenhandel zugesichert. Die Perlen sind für Meraner ein Fluch, eine Nemesis. Bei diesem Thema wirft selbst der konservativste meranische Amtsträger jegliches politische Kalkül sofort über den Haufen. Und warum dann dieser Streit in der Kneipe neulich? Das leuchtet mir nicht ein.«


  Zant nickte. »Mir auch nicht.«


  »Also Alternative 2?«


  »Ja. Etwas hat mich stutzig gemacht. Dhloma war offenbar ein schlechter Spieler, ob nun absichtlich oder aufgrund mangelnder Begabung. Ich tippe auf absichtlich.«


  »Gut. Und weiter?«


  »Er verlor absichtlich, weil er auf diese Art und Weise, ohne Verdacht zu erregen, größere Geldsummen an den Meraner übergeben konnte. Cole zufolge hat er gegen Goma am meisten verloren und ist nach größeren Verlusten immer schnell aus dem Spiel ausgestiegen. Alle hielten ihn für einen lausigen Spieler, der beim Meraner besonders leichtsinnig höherging, weil er Meraner nicht leiden konnte und Goma sozusagen stellvertretend eins auswischen wollte. Dabei war das wahrscheinlich abgesprochen: Dhloma wollte verlieren und hat Goma auf diese Art und Weise bezahlt.«


  »Bezahlt? Wofür?«


  Zant hob die Schultern. »Das ist die Frage. Goma wird es niemandem mehr erzählen können.«


  »Sein Tod kam sehr ungelegen.«


  »So was kommt immer ungelegen.«


  »Eine Theorie, wie er getötet wurde?«


  »Ich tippe mal auf Gift. Aber Volgaan wird uns sicher nichts verraten.«


  Daxxel nickte versonnen.


  »Volgaan nicht, aber RagaNahir vielleicht. Ich weiß jetzt genug für ein zweites Treffen mit dem meranischen Botschafter. Sie, Sergeant, halten sich erstmal bedeckt. Wenn Volgaan Sie vernehmen möchte, bestehen Sie auf meiner Anwesenheit. Mein diplomatischer Status schützt uns beide vor seinen Begehrlichkeiten, zumindest bis auf Weiteres. Ich werde sogleich einen Termin mit der Kalifatsbotschaft machen, am besten noch für heute. Ich denke doch, dass RagaNahir mich empfangen wird.«


  Zant nickte und wollte offenbar noch etwas anfügen, als sich die Tür öffnete und Nero hereinkam. Wortlos übergab er Daxxel eine Folie mit einem Ausdruck.


  »Was ist das?«, fragte Daxxel unwillig.


  »Eine offizielle Depesche der eobalischen Regierung. Außenministerium.«


  Daxxel öffnete sie, las und wurde blass.


  »Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe.« Er reichte sie an Zant weiter.


  Zant überflog den Text und schüttelte den Kopf.


  »Persona non grata? Sie?«


  »Und damit Sie auch. Personal ist bei so was automatisch eingeschlossen.«


  Daxxel seufzte. »Uns bleiben achtundvierzig Stunden, Eobal zu verlassen. Sind wir danach noch hier, schützt uns kein diplomatischer Status mehr und Volgaan kann mit uns machen, was er will. Geschickter Schachzug. Wir sind in jedem Falle aus dem Spiel, und ehe nicht sowohl ein neuer turulianischer als auch terranischer Geschäftsträger auftaucht, wird gar nichts passieren. Sehr klug.«


  »Ja. Aber warum? Wer hat ein Interesse daran, uns jetzt loszuwerden?«


  »Gute Frage. Und mir fällt eine Antwort ein, die das Ganze noch um einiges unappetitlicher macht. Zant, Sie packen mit Nero alles zusammen und buchen den letzten Liner zur Erde vor Ablauf der Frist. Schicken Sie ein Hypergramm nach Terra. Ich muss zur meranischen Botschaft. Jetzt. Sofort.«


  Daxxel erhob sich.


  Ihm blieben noch 48 Stunden.


  Er gedachte sie zu nutzen.


  


  Kapitel 12


  


  Die meranische Botschaft sah immer noch imposant aus, die Wachmänner vor der breiten Eingangstür wirkten immer noch bedrohlich und zu jeder Bluttat bereit und die Empfangsdame war mindestens genauso exotisch wie letztes Mal LedaNahir, aber Daxxel nahm von alledem nichts wirklich wahr. Mit aller Entschlossenheit stürmte er ins Foyer, bereit, hier so lange auszuharren, bis der Botschafter ihn empfing, und nötigenfalls lautstark auf einem Gespräch zu bestehen.


  Dieser Fall trat nicht ein.


  Die Dame im Empfang sah ihn gelassen an, als er direkt auf sie zusteuerte.


  »Botschafter Daxxel?«


  »Ja, ich …« Sie hatte ihn nicht Konsul genannt.


  »Seine Exzellenz erwartet Sie bereits!«


  Das nahm ihm endgültig den Wind aus den Segeln. Er stotterte ein paar Dankesworte, dann ließ er sich, folgsam wie ein Lamm, das Treppenhaus hinauf in die Räumlichkeiten des meranischen Botschafters geleiten. RagaNahir empfing ihn wie einen alten Freund, auf dessen Ankunft er sehnsüchtig gewartet hatte. Daxxel durfte sich setzen – in den gleichen Sessel wie bei seinem ersten Besuch – und ehe er auch nur etwas sagen konnte, standen bereits frischer Kaffee und angenehm duftendes Gebäck für ihn bereit.


  Er war ein ganz kleines bisschen überwältigt.


  »Sie haben eine schwere Zeit hinter sich«, begann RagaNahir und wirkte für eine Echse erstaunlich mitfühlend. »Bitte, nehmen Sie sich vom Gebäck. Es ist eine meranische Spezialität, von der man mir versicherte, dass sie dem terranischen Gaumen schmeichelt.«


  Fast gegen seinen Willen ergriff Daxxel einen der kleinen Kuchen und biss ab. Das Backwerk zerging in seinem Mund, und was auch immer für Zutaten zu seiner Herstellung benutzt worden waren, es löste beinahe so etwas wie Glückseligkeit in ihm aus. Es war ein Gedicht. »Schmeicheln« war eine Untertreibung. Anstatt sogleich mit seinen Fragen loszulegen, musste er einfach das ganze Stück bis auf den letzten Krümel verspeisen. Auch RagaNahir begnügte sich nicht mit der Rolle des Beobachters, sondern griff mit spitzen Klauen zu. Soweit Daxxel das beurteilen konnte, genoss er die Speise mindestens ebenso sehr.


  »Nun aber zum Grund Ihres Besuches«, sagte der Meraner schließlich. »Wenn ich nicht völlig falsch informiert bin, wurde ein Mitglied Ihres Stabes gestern Nacht Zeuge eines höchst bedauerlichen Vorfalls.«


  Daxxel nickte fast automatisch. »Höchst bedauerlich«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Sie wollen von mir wissen, in welchem Verhältnis das Kalifat zu dem Toten stand – beziehungsweise vielmehr, in welchem Verhältnis ich selbst als Geschäftsträger zu dem Ermordeten gestanden habe. Ist das korrekt?«


  »Das ist richtig, aber …«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen erst einmal sagen, dass wir nicht von einer Verstrickung Ihrer Mitarbeiterin in diesen Mordfall ausgehen. Das haben wir auch den zuständigen Behörden so übermittelt.«


  Daxxel nickte jetzt sehr langsam. Ihm fiel keine passende verbale Antwort ein.


  »Besagter Meraner – sein Name war Goma – gehörte nicht zu meinem Personal. Er hielt sich als Privatperson auf Eobal auf.«


  »Was hat er hier gemacht?«


  RagaNahir imitierte ein terranisches Achselzucken.


  »Wir haben erst mit seinem Tod von seiner Anwesenheit erfahren. Er war hier nicht registriert, obgleich wir unseren Staatsbürgern immer sehr ans Herz legen, sich bei der Botschaft zu melden und in ein Register eintragen zu lassen. Aber hier, jenseits der Grenzen des Kalifats, und gerade auf einer Welt wie dieser, bleibt es eben auch nur bei einer dringenden Empfehlung. Das dürfte bei Ihnen nicht anders sein, kann ich mir vorstellen.«


  Daxxel musste schon wieder nicken. Wahrscheinlich meldeten sich im Verhältnis mehr Terraner, weil sie wussten, wie wenig ihr Volk hier gelitten war, und sie ihre Existenz, so sich eine Evakuierung als notwendig erweisen sollte, öffentlich beurkundet wissen wollten. Tatsächlich war es eine der wenigen Routineaufgaben des Konsulats, einen Überblick über die auf Eobal lebenden Terraner zu behalten.


  »Dennoch«, fügte RagaNahir hinzu, »haben wir ein großes Interesse daran, herauszufinden, woran unser Staatsbürger starb und welche Rolle er in alledem spielte.«


  »Diese Frage kann ich Ihnen aber auch stellen. Welche Rolle spielen Sie in alledem, Exzellenz? Lassen Sie mich kurz darauf hinweisen, dass ich Erkenntnisse gewonnen habe, nach denen Dhloma mehr war als nur ein Botschafter. Er hatte noch eine zweite Rolle inne.«


  RagaNahir zögerte einen winzigen Augenblick, den er offenbar benötigte, um zu einer Entscheidung zu gelangen.


  »Ja. Ich dachte mir schon, dass Sie das herausfinden werden.«


  »Sie trafen sich kurz vor seinem Tode mit ihm nicht in seiner Eigenschaft als Geschäftsträger, sondern als Geheimdienstler. Anlass war Ihr gemeinsames Interesse einer Bekämpfung des Perlenhandels.«


  RagaNahir machte eine zustimmende Geste. »Dhloma hat offenbar Protokolle geführt und Ihnen diese zugänglich gemacht. Er hatte mir absolute Verschwiegenheit garantiert.«


  Daxxel ersparte sich eine Antwort. Er ging davon aus, dass Leda ihm nichts ohne den Segen ihres Vorgesetzten erzählt hatte. Und über Helifek als Quelle wollte er dem Mann bis auf Weiteres nichts enthüllen. Immerhin bestätigte die Reaktion des Meraners Helifeks Glaubwürdigkeit.


  »Worum ging es in dem Gespräch genau?«


  »Wir hatten uns schon öfters getroffen, um das von Ihnen so richtig beschriebene Thema zu diskutieren. Wir haben dabei eng zusammengearbeitet. Vornehmlich deshalb, weil turulianische Unterweltgrößen in den hiesigen Perlenhandel verwickelt sind.«


  »Ich vermute, Eobal ist dabei eher Umschlagplatz denn selbst großer Abnehmer?«


  »Das ist korrekt. Es gibt hier natürlich auch Kunden, da die Perlen ja nicht nur von Meranern genommen werden. Aber das Hauptgeschäft ist das Kalifat, das von hier leicht zu erreichen ist. Eobal ist eine Drehscheibe des Perlenhandels und daher konzentrieren sich auch die Dienste auf diese Welt. Eine Kooperation bot sich an, denn wie gesagt: Turulianische Dealer gehören zu den Hauptlieferanten für diesen Teil des Handels. Das ist auch der Grund, warum Dhloma sozusagen zwei Hüte auf hatte.«


  »Wie erfolgreich war Ihre Kooperation?«


  Erneut zögerte der Meraner, diesmal etwas länger.


  »Nicht so erfolgreich wie erhofft«, gab er schließlich zu. »Wir hatten mehr erwartet. Verstehen Sie mich bitte richtig: Der Perlenhandel stellt ein großes soziales, ökonomisches und gesellschaftliches Problem für das Kalifat dar. Der Kalif hat die Bekämpfung zu einer der Hauptaufgaben des Staates gemacht. Wir hatten die Anweisung, Dhloma bei seinen Aktivitäten zu unterstützen, wo es nur geht. Wir haben nichts vor ihm verheimlicht, alle unsere Erkenntnisse offen mit ihm geteilt, wirklich jedes Detail. Was wir zurückbekamen, war … bescheiden.«


  »Und darüber hinaus blieben die Ermittlungserfolge auch übersichtlich«, spann Daxxel den Faden nun weiter. »Es gab keine durchschlagenden Erfolge gegen die Dealer. Im Gegenteil: Zugriffe der Sicherheitskräfte von Eobal gingen ins Leere, auch dann, wenn man sich seiner Sache relativ sicher war. Habe ich recht?«


  RagaNahirs Schwanz zuckte. »Sie sind gut informiert. Ich habe Sie unterschätzt. Ja, das ist korrekt.«


  Daxxel gestattete sich ein schwaches Lächeln.


  »Ihre Vermutung war sicher, dass eine korrupte Stelle im eobalischen Apparat entsprechende Tipps weitergegeben hat.«


  »Das stimmt.«


  »Dabei haben Sie eine andere Möglichkeit lange übersehen.«


  RagaNahir sagte nichts.


  »Sie haben übersehen, dass die undichte Stelle Dhloma selbst sein könnte.«


  Der Meraner sah ihn lange an. Er bleckte seine Zähne. Dann hob er eine Hand zum Mund. Am Handgelenk trug er einen flachen, sich kaum von der Haut abhebenden Kommunikator.


  »Leda soll kommen«, sagte er auf Terranisch, damit Daxxel es verstehen konnte. Er wartete aber nicht auf sie, sondern setzte das Gespräch fort.


  »Sie haben schon wieder recht, Exzellenz! Wir haben lange Zeit nicht einmal im Traum daran gedacht, dass Dhloma für beide Seiten arbeiten könnte. Erst vor Kurzem haben sich gewisse Hinweise verdichtet. Ich habe ihn dann aufgesucht.«


  »Das besagte letzte Treffen?«


  »So ist es. Ich wollte Dhloma zur Rede stellen. Ich war … aufgebracht. Sehr wütend. Ich drohte ihm Konsequenzen an, persönliche wie auch politische. Er wiegelte ab, bestritt alles. Er bot mir an, Beweise für seine Unschuld vorzulegen. Er wirkte … ehrlich.«


  Daxxel wusste, was RagaNahir meinte. Dhloma war schon immer ein perfekter Schauspieler gewesen, und ein sehr charmanter noch dazu. Seine interkulturelle Kompetenz war allgemein anerkannt. Wenn jemand einen Meraner um seinen Tentakel wickeln konnte, dann er.


  »Wie ging es weiter?«


  »Ich habe mein Vorhaben angekündigt, die eobalische Regierung über meine Verdachtsmomente aufzuklären, und bin gegangen. Am nächsten Tag war er tot.«


  Daxxel runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Das macht die Sache in meinen Augen nicht einfacher«, sagte er schließlich. »Ein Selbstmord würde jetzt ganz gut passen, aber damit wären nicht alle Indizien erklärt. Er mag absichtlich eine Überdosis eingenommen haben, aber den Schädel hat er sich wohl kaum selbst eingeschlagen.«


  »Unwahrscheinlich«, stimmte RagaNahir zu. »Und nein, das Kalifat hat auch kein Attentat auf ihn verübt.« Der Botschafter seufzte. »Mir ist klar, dass so etwas in der Vergangenheit gelegentlich vorkam. Auch heute möglicherweise noch, in Extremsituationen. Auch die Akte scheut davor ja nicht immer zurück.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Aber gedacht.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Wir hätten nichts davon gehabt, Dhloma zu töten. Wenn er doppeltes Spiel trieb, dann verfügte er über wichtige Informationen in Sachen Perlenhandel. Es war im Interesse des Kalifats, dass er am Leben blieb.«


  Daxxel neigte zustimmend den Kopf.


  »Ihre Argumentation ist nachvollziehbar«, erklärte er und schloss mit einer Lüge. »Ich habe nie ernsthaft eine Involvierung des Kalifats in den Mord angenommen.«


  RagaNahir ließ nicht erkennen, ob er das eine von dem anderen zu trennen vermochte. Er wurde eines Kommentars enthoben, als LedaNahir eintrat. Sie trug zwar kein edles, körperbetontes Abendkleid, sondern nur ein zweiteiliges Kostüm, wie es viele andere weibliche Humanoide auf vielen Welten im Büro trugen, aber sie war immer noch eine Augenweide. Daxxel erhob sich zu ihrer Begrüßung, sie setzte sich neben RagaNahir und akzeptierte aus seinen Händen eine Tasse Kaffee.


  »Leda hier sollte bei unserem Gespräch zugegen sein. Sie ist meine Spezialbeauftragte für den Perlenhandel. Offiziell ist sie Assistentin des Geschäftsträgers, tatsächlich jedoch Mitarbeiterin des Kalifatamtes, Abteilung Äußere Angelegenheiten.«


  Daxxel war beeindruckt. Sie hatte es in einem Karriereweg, der ihrem Geschlecht normalerweise versperrt blieb, sehr weit gebracht. Agentin des Kalifatamtes und damit des direkt dem Kalifen unterstellten Sicherheitsdienstes war eine hervorgehobene Position von hohem Vertrauen. Leda besaß direkten Zugang zum Hof und würde, je nach Signifikanz ihres Auftrages, persönlich dem Kalifen berichten.


  Daxxel fühlte sich ein wenig klein in ihrer Gegenwart. Dass sie ihn freundlich ansah und offenbar nicht die Absicht hatte, großes Aufheben um ihre Position zu machen, änderte daran nicht viel. Das war so der Moment, in dem Daxxel sich wünschte, Zant hätte ihn begleitet.


  RagaNahir stieß einige zischende und knatternde Laute aus. Die meranische Staatssprache war ein reines Kunstprodukt und von den Linguisten des Kalifats allein mit dem Ziel erschaffen worden, für Außenstehende so schwer verständlich wie möglich und praktisch unaussprechbar zu sein. Selbst die eigentlichen Meraner, das heißt die Angehörigen des Hauptvolks der Echsen, benötigten jahrelanges Lernen oder umfassende Indoktrination durch Schlaftrainer, um das hochkomplexe Sprachwerk zu beherrschen. Daxxel wusste, dass einige wenige Experten in der Akte von sich behaupteten, Hochmeranisch zumindest verstehen zu können. Für alle anderen war es ein Buch mit sieben Siegeln, das galt sogar für die Bürger der Tributarstaaten, die nominell zum Machtbereich des Kalifats gehörten. Niedermeranisch war leichter zu sprechen und Daxxel beherrschte es zumindest in groben Zügen. Was RagaNahir hier aber seiner Kollegin mitteilte, blieb für ihn völlig unverständlich. Vermutlich unterrichtete der Botschafter sie in knapper Form über den bisherigen Verlauf des Gespräches. Das Hochmeranische bot den zusätzlichen Vorteil, viele Informationen in sehr kondensierter Form kommunizieren zu können. Wozu Daxxel in einem Bericht zehn Minuten gebraucht hätte, genügten auf Hochmeranisch vielleicht fünf. Und so war es auch nicht weiter verwunderlich, dass das Briefing sehr knapp ausfiel. Rasch wandten sich beide wieder Daxxel zu.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung …«, begann der Botschafter, doch Daxxel hob abwehrend die Hand.


  »Sie haben LedaNahir auf den aktuellen Stand gebracht – auf die effektivste Art und Weise, die es gab.«


  »Was sind nun Ihre weiteren Schritte?«, wollte die Meranerin wissen. Wie immer war es Daxxel durchaus angenehm, ihr seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Mir bleibt nur noch wenig Raum für Maßnahmen. Mir wurde vom eobalischen Außenministerium vor Kurzem eröffnet, dass ich zur Persona non grata erklärt wurde. Ich habe diese Welt binnen 48 Stunden zu verlassen.«


  RagaNahir wirkte überrascht.


  »Das wirft ein interessantes Licht auf die Frage, in welche Richtung die weiteren Ermittlungen gehen sollten«, sagte LedaNahir und nickte ihrem Vorgesetzten zu. »Ungeachtet unseres offenbar zutreffenden Verdachts gegenüber Dhloma gehen wir seit geraumer Zeit davon aus, dass sich der Perlenhandel auf Eobal höchster Protektion aus politischen Kreisen erfreut. Wenn man Sie jetzt auf die schwarze Liste gesetzt hat, dann sind Sie der Wahrheit anscheinend zu nahe gekommen und man will Sie loswerden.«


  Daxxel lehnte sich zurück. Ledas Anwesenheit übte wieder einmal eine beruhigende Wirkung auf ihn aus.


  »Dahin gingen auch meine Überlegungen. Doch es gibt einen Widerspruch. Auf der einen Seite scheinen sich die Perlendealer sehr dafür zu interessieren, wer Dhloma getötet hat. Auf der anderen Seite sollen sie mich loswerden wollen, weil ich zu viel herausfinde oder zu viele Fragen stelle? Das passt nicht zusammen.«


  »Der Perlenhandel«, erklärte Leda, »umfasst verschiedene Aspekte und Interessen. Wenn jemand aus dieser Ecke Dhlomas Tod aufklären will, dann weist das darauf hin, dass es durchaus unterschiedliche Lager gibt. Man will wissen, wo der Feind steht, ob es neue Konkurrenz gibt oder alte Gegner das Terrain streitig machen. Wenn es sich um die Sicherheitsdienste handelt, dann ist das nichts Neues – damit rechnet man, die sind dauernd hinter ihnen her. Aber ein Unbekannter? Eine weitere Macht? Das könnte für Unruhe sorgen. Und die Interessen divergieren: Strohmänner in der Regierung wollen zuerst ihre Sicherheit garantiert wissen; was wirklich passiert ist, interessiert sie erst in zweiter Linie. Perlenhändler im Raum Turulia wollen vordringlich Geld verdienen, ihre Sicherheit besteht darin, dass sie nur über Zwischenleute auf Eobal aktiv sind. Perlenhändler im Kalifat haben sowohl ein Sicherheitsproblem wie auch Interesse an Profit. Angesichts der Tatsache, was Händlern droht, wenn das Kalifat ihrer habhaft wird, dürfte hier erneut das Sicherheitsbedürfnis überwiegen.«


  Daxxel massierte sich die Schläfen. »Ich bekomme von so was Kopfschmerzen«, murmelte er halb entschuldigend, halb trotzig. »Es gibt viele lose Enden in dieser Angelegenheit. Ich weiß gar nicht, auf was genau ich mich jetzt konzentrieren soll.«


  Leda beugte sich vor und legte ihm eine schlanke, feinschuppige Hand auf das Knie. Er roch einen Hauch von frischem, parfümiertem Leder. Eine vertraute Wärme ging von der Berührung aus, sie wirkte elektrisierend auf den jungen Terraner. Er kam nicht umhin, zu lächeln, und seine Mutlosigkeit legte sich wieder etwas.


  »Wir können nur in sehr begrenztem Maße behilflich sein«, erklärte RagaNahir und ließ nicht erkennen, ob er Ledas Geste missbilligte. Seine Aussage aber ließ Daxxel aufhorchen. Hatte der Meraner tatsächlich von Hilfe gesprochen?


  »Aber wir wollen genauso wie Sie herausfinden, wer dieser Goma war und was er hier tat«, fuhr der Botschafter fort. »Wir haben seinen genetischen Fingerabdruck nach Meran geschickt und erwarten in Kürze eine Antwort. Ich habe einen Kurier benutzt. Das dürfte relativ schnell gehen. Noch bevor Sie … abreisen müssen.«


  »Das freut mich. Was das Verhältnis zwischen Dhloma und Goma betrifft, so haben wir Hinweise darauf, dass Dhloma ihn bezahlt hat, verdeckt, innerhalb der Tarnung eines regelmäßigen Pokerspiels. Und sie haben sich kurz vor Dhlomas Tod offenbar gestritten.«


  Raga und Leda wechselten einen Blick. Diese Information war offenbar neu für sie und es freute Daxxel, dass er in diesem Gespräch auch einmal die Nase vorn hatte.


  »Das wirft ein gewisses Licht auf Gomas Rolle«, meinte Leda. »Entweder er wurde von Dhloma für gewisse Dienste bezahlt …«


  »… oder dafür, etwas nicht zu tun«, vervollständigte Daxxel den Satz.


  »Erpressung?«


  »Es gab offenbar so einiges, mit dem man Dhloma erpressen konnte.«


  »Aber nicht mehr, nachdem ich ihm angedroht hatte, unsere Verdachtsmomente öffentlich zu machen«, wandte RagaNahir ein.


  Daxxel nickte. »Das stimmt. Aber wusste Goma davon?«


  »Wenn Goma den Turulianer erpresst hat, warum dann ihn umbringen? Umgekehrt, ja, das kann ich verstehen, aber so?«, fragte Leda.


  »Ich sage nicht, dass Goma der Täter ist«, entgegnete Daxxel. »Aber seine Beziehung zu Dhloma ist Teil des Puzzles. Leider ist mit seinem plötzlichen Tod auch die wichtigste Informationsquelle zu diesem Punkt versiegt. Ich weiß nicht recht, wo ich jetzt ansetzen soll. Haben Sie irgendeine Idee?«


  Erneut der schnelle Blickwechsel zwischen den beiden Meranern. Sie schienen schon auf eine lange und vertrauensvolle Zusammenarbeit zurückblicken zu können. Daxxel horchte einen Moment in sich hinein. War da etwa ein kleines bisschen Eifersucht in ihm hochgekommen? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen.


  Er schob den Gedanken zur Seite.


  »Wir können Ihnen da auch nichts raten«, erklärte RagaNahir mit bedauerndem Unterton. »Unsere eigenen Zugänge sind sehr begrenzt, deswegen hatten wir uns von der Zusammenarbeit mit Dhloma ja auch so viel versprochen. Ich persönlich würde natürlich mit der eobalischen Regierung konferieren, aber wie ich sehe, hält sich die Freude der offiziellen Stellen über Ihre Anwesenheit doch sehr in Grenzen.«


  Daxxel kniff die Augen zusammen. »Ihre Beziehungen zu diesen offiziellen Stellen sind ungetrübt«, stellte er fest.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte LedaNahir sofort.


  »Können Sie herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, dass ich den Planeten verlassen soll?«


  Ledas Augen wurden etwas runder, dann nickte sie in menschlicher Gestik.


  »Das wäre in der Tat nicht uninteressant. Jemand musste aus der Deckung kommen, um Sie zur Persona non grata erklären zu lassen. Wenn wir schnell sind, lässt sich noch herausfinden, wer das war.«


  »Dauert das lange?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Leda wird sich sofort darum kümmern und Sie informieren«, entschied RagaNahir. »Aber was wollen Sie mit dieser Information anfangen, selbst, wenn Sie sie noch rechtzeitig bekommen?«


  Daxxel lächelte freudlos.


  »Noch ein paar mehr Hühner aufscheuchen, Botschafter.«


  Der Meraner neigte den Kopf.


  Diese terranische Redewendung war ihm offenbar keinesfalls fremd.


  


  Kapitel 13


  


  Josefine Zant schloss die Transportkiste mit einem Ruck. Sie bezwang die Versuchung, sich noch draufzusetzen, um sicherzustellen, dass die Kiste tatsächlich zu war. Nachdem sie den Vormittag damit verbracht hatte, all das einzupacken, was im Notfallplan als wichtig eingestuft war, verspürte sie eine gewisse Erschöpfung. Nero, der Protokollroboter, hatte sich glücklicherweise als sehr hilfreich erwiesen. Sie wunderte sich, was für Krempel als wichtig galt, andererseits war das Konsulat klein, sodass die Definition hier offenbar etwas weiter ging. Zwei große Transportkisten, vornehmlich gefüllt mit physischen Datenspeichern, den Dienstsiegeln, Blanko-Formularen und Ausweispapieren, einigen technischen Gerätschaften sowie allem Bargeld und anderen Wertsachen, standen im Foyer des Gebäudes, ungefähr dort, wo neulich der tote Turulianer gelegen hatte. Nero, der nicht als wichtig galt und den man mit ausradiertem Speicher zurücklassen würde, summte geschäftig durch die Räume, um noch einmal nach möglicherweise relevanten Dingen zu suchen. Obgleich er darauf programmiert war, menschliche Gefühle nachzuahmen, und durchaus wusste, dass er das, was seine »Persönlichkeit« ausmachte, in Kürze verlieren würde, schien er dies keiner simulierten Regung für würdig zu erachten. Zant konnte sich gut vorstellen, wie sie auf einen um seine Existenz jammernden und händeringenden Roboter reagiert hätte – wahrscheinlich wäre die besagte Auslöschung dadurch nur vorverlegt worden.


  Sie erhob sich seufzend, schaute auf die Uhr. Daxxels Gespräch mit RagaNahir schien in vollem Gang zu sein, sonst wäre er bereits wieder zurückgekehrt. Sie war schon gespannt, was er dort erfuhr. Ihr Magen meldete sich mit einem leichten Hungergefühl. Sie wollte gerade in der kleinen Küche nach etwas für die Mikrowelle suchen, als die Türglocke aufsummte. Zant schaute auf den Bildschirm der Außenkamera und sah eine Turulianerin vor der Tür stehen.


  Es war definitiv nicht Shali. Wo die Sekretärin sich, nach turulianischen Maßstäben, dezent gekleidet hatte, unaufdringlich und zurückhaltend, war diese Dame, was man gemeinhin als »aufgedonnert« bezeichnete. Bei einer Turulianerin äußerte sich das durch Bemalungen an den Tentakelspitzen, Bemalungen des großen, ausladenden Oktopoidenschädels, sowie, durchaus vergleichbar mit humanoiden Frauen, einen entsprechend beeindruckenden Hutschmuck. Das Gebinde, das diese Frau auf ihrem ohnehin schon voluminösen Kopf trug, sah wie eine sorgfältig konstruierte Parklandschaft aus, ein Diorama, in dem man eine Modelleisenbahn hätte fahren lassen können. Zants Großvater, der sich diesem antiken Hobby mit Hingabe gewidmet hatte, hätte seine Freude an diesem Hut gehabt. Noch ein paar Gebäude und vielleicht eine Straße darauf – und dort, in jene Falte, hätte er einen Tunnel gebohrt.


  Sie drückte die Sprechtaste.


  »Ich begrüße Sie im Konsulat der Galaktischen Akte«, flötete sie höflich hinein. Nero summte herbei und gesellte sich zu ihr. Eigentlich war das seine Aufgabe, aber in der aktuellen Situation sah sich Zant jeden Besucher lieber erst einmal an. Am Morgen waren zwei Terraner mit Ausweisproblemen gekommen, Routineaufgaben, um die sich Nero problemlos hatte kümmern können.


  »Ich will diesen Daxxel sprechen!«, herrschte die Hutträgerin sie über die Sprechanlage an.


  »Der Konsul ist zurzeit verhindert.«


  »Ich muss ihn sprechen! Es geht um Dhloma! Machen Sie sofort die verdammte Tür auf!«


  Zant hob die Augenbrauen. Die turulianische Dame sah nicht so aus, als würde sie sich abwimmeln lassen, und da sie den ermordeten Botschafter erwähnt hatte, mochte es sich als hilfreich erweisen, sie hereinzulassen. Zant wandte sich an Nero.


  »Ich gehe in das Büro des Konsuls. Warte noch einen Moment, dann führe sie hinein.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie hatte sich gerade hinter den ungewohnten Schreibtisch gesetzt, als der Roboter die massige Turulianerin bereits hineinführte. Die Marinesergeantin kannte die Schönheitsmerkmale der Turulianer nur oberflächlich, aber wenn sie das Aussehen der Frau richtig beurteilte, dann war sie für oktopoidische Verhältnisse durchaus eine Schönheit. Sie trug aber definitiv zu viel Make-up.


  »Wo ist Daxxel?«, fragte sie streng anstatt einer Begrüßung. Ihre großen Kulleraugen rollten. »Und wer sind Sie?«


  »Sergeant Josefine Zant. Marine-Attachment zum Konsulat auf Eobal«, stellte sie sich vor, ohne auf den Tonfall der Frau einzugehen. »Wie ich bereits sagte, ist der Konsul nicht hier.«


  »Wo ist er? Wann kommt er zurück?«


  »Wo er ist, darf ich Ihnen nicht sagen. Ich erwarte ihn diesen Nachmittag zurück.«


  Zants schlichte, faktenbezogene Art schien ihren Eindruck nicht zu verfehlen, denn anstatt mit einer Entgegnung herauszuplatzen, überlegte die Turulianerin einen Moment.


  »Ich kann hier warten?«


  »Sicher. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauern wird. Vielleicht wollen Sie mir Ihr Anliegen mitteilen?«


  Die Frau schien unschlüssig.


  »Geht es um den verstorbenen Botschafter?«, half Zant nach.


  »Ja … es geht um Dhloma«, brachte die Turulianerin schließlich hervor. »Ich habe gehört, dass der Konsul Zugang zu seinen Privatsachen hat. Ich habe etwas bei ihm gelassen – einige – persönliche Dinge, die ich gerne zurückhätte.«


  Zant neigte den Kopf. »Die Wohnung kann von uns betreten werden, wird aber von den Sicherheitskräften Eobals überwacht Da es sich um einen Mordfall handelt, wird bis auf Weiteres nichts daraus entfernt werden können, ob es nun zur Ermittlung beiträgt oder nicht.«


  »Ah … So … Ich verstehe.« Die Frau wirkte nun etwas kleinlaut, jedoch nicht sonderlich besorgt oder bedrückt. Was immer sie auch suchte, es waren wohl tatsächlich nur Erinnerungsstücke oder etwas von anderweitigem, persönlichen Wert.


  »Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zum Botschafter gestanden haben?«, erkundigte sich Zant. »Vielleicht kann das helfen.«


  Die Turulianerin zögerte, dann aber gab sie sich einen Ruck.


  »Mein Name ist Whiila. Ich bin Dhlomas Frau.«


  Zant war sprachlos. Sie brauchte eine Weile, bis sie in der Lage war, sinnvoll darauf zu reagieren.


  »Seine … Frau?«, vergewisserte sie sich.


  Whiila machte eine zustimmende Geste.


  »Wir sind verlobt. Mit der offiziellen Heirat wollten wir bis zu seiner Rückkehr nach Turulia warten, aber für uns war das wirklich nicht mehr als eine Formalie. Tief in unseren Herzen waren wir bereits untrennbar verbunden.«


  Trotz des reichlich schwülstigen Satzes kam Zant nicht umhin, Aufrichtigkeit im Habitus und in der Ausdrucksweise der Frau zu erkennen. Turulianer waren sehr emotionale Wesen und gaben diesen Gefühlen im Regelfalle beredt Ausdruck. Whiila machte nicht den Eindruck, als würde sie lügen.


  »Ich wusste nicht, dass er verlobt war. Sein Tod muss für Sie sehr schmerzhaft gewesen sein. Ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken.«


  »Danke«, sagte Whiila leise. »Es war ein Schock. Ich wusste erst gar nicht, wohin und mit wem reden. Aber Dhloma hat immer sehr gut über Konsul Daxxel gesprochen und … na ja … ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Die Botschaft ist geschlossen und man hat mich hierher verwiesen.«


  »Ich verstehe. Wie lange waren Sie schon verlobt?«


  »Oh … noch nicht so lang. Junges Glück, wenn Sie so wollen. Ich kannte ihn natürlich schon länger. Ich arbeite in der Außenhandelsvertretung eines großen Konzerns. Turulia hat enge Wirtschaftsbeziehungen zu Eobal, wie Sie sicher wissen.«


  Zant nickte.


  »Ich bin stellvertretende Leiterin der Dependance. Wir verkaufen Maschinenteile und Energieerzeuger. Wir haben einen ordentlichen Marktanteil. Ich habe Dhloma auf Empfängen der turulianischen Diaspora kennengelernt. Anfangs war es nur eine oberflächliche Bekanntschaft, doch wir vertieften sie mit der Zeit. Es dauerte eine Weile, bis wir unsere Gefühle füreinander entdeckten, aber sobald sich Dhloma für mich entschieden hatte, war uns klar, dass wir unsere Beziehung dauerhaft organisieren wollten. Wir trafen uns aus Gründen der Diskretion meist in meiner Wohnung. Es macht sich nicht so gut, wenn ein Botschafter Affären unterhält.«


  »Affären? Was Sie mir schildern, klingt recht harmlos.«


  Whiila zögerte, es war ihr offenbar etwas peinlich.


  »Ich bin verheiratet, müssen Sie wissen. Meine Ehe ist schon lange am Boden und mein Mann hat sich bereits vor geraumer Zeit anderweitig orientiert. Aber wir haben die Partnerschaft noch nicht offiziell gelöst und … na ja, in hohen politischen und wirtschaftlichen Kreisen bemüht man sich zumindest auf Turulia noch sehr, zumindest den Anschein zu wahren.«


  »Also haben Dhloma und Sie Ihre Beziehung geheim gehalten?«


  »Oh nein, dafür war sie zu leidenschaftlich! Nein, es ging lediglich darum, gewisse unsichtbare Grenzen nicht zu überschreiten. Es ist eine Sache, dass jeder weiß, wie wir zueinander stehen, und eine andere, dies auch offen zuzugeben und so zu tun, als wäre es völlig in Ordnung. Eine komplizierte Mischung von Schein und Wirklichkeit, etwas sehr turulianisches vielleicht.«


  Zant lächelte. »Nein, das ist auch den Menschen nicht unbekannt.«


  Whiila wedelte mit ihren vorderen Tentakeln. »Jetzt, wo Dhloma tot ist, wäre es schön, vor allem für seine wie auch meine Verwandten, wenn wir diesen Schein aufrechterhalten könnten. Das wird das Wissen um unsere Liebe nicht auslöschen, aber es wäre wirklich wünschenswert, wenn sie kein Gegenstand öffentlicher Diskussion würde – wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ich denke schon. Um was für Dinge handelt es sich, die Sie zurückhaben wollen?«


  »Persönliche Gegenstände.«


  Zant wartete. Whiila druckste etwas herum.


  »Es handelt sich um … Kleidung.«


  »Ja?«


  »Nun, etwas … ungewöhnliche Kleidung. Turulianische Frauen tragen sie, um, nun ja, eine gewisse Stimmung zu erzeugen.«


  »Der Begriff dafür ist ›Reizwäsche‹«, sagte Zant hilfreich und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Nach dem burschikosen Auftreten der Turulianerin vorhin war ihre peinliche Zurückhaltung bei diesem Thema durchaus amüsant.


  »Ja, das ist wohl die richtige Bezeichnung. Nun, ich … wir … hatten da einen durchaus … extravaganten Stil. Ein Turulianer würde, nun, von der Kleidung her, wie soll ich sagen …«


  »Auf gewisse Sexualpraktiken schließen?«


  Whiila wäre rot geworden, hätte ihre Physiologie das zugelassen. Ihr Schweigen war Antwort genug.


  »Können Sie diese Kleidungsstücke beschreiben? Vielleicht wird es uns möglich sein, sie noch diskret zu entfernen. Ich möchte Ihnen aber gleich sagen, dass der Konsul und ich in etwa 45 Stunden Eobal verlassen müssen. Ein neuer turulianischer Geschäftsträger wird nicht eher als in zwei Wochen eintreffen. In der Zwischenzeit werden allein die eobalischen Sicherheitskräfte Zutritt zu Dhlomas Privatgemächern haben.«


  Whiilas Tentakelgewedel drückte Verachtung aus. Zant war einmal mehr für ihre gründliche interkulturelle Ausbildung dankbar, die ihr half, zumindest die grundsätzliche Gestik der Frau zu verstehen. Turulianer hatten aufgrund ihrer zahlreichen Gliedmaßen mengenweise Gestik zu bieten, und die Möglichkeiten der Nuancierung waren erheblich. Terraner konnten normalerweise nur die wichtigsten emotionalen Zustände voneinander unterscheiden. Die Details und Abstufungen, derer es sehr viele gab, blieben ihnen auch nach jahrelangem Studium oft verborgen. Zant versuchte gar nicht erst, mehr als nötig zu interpretieren.


  »Ich danke Ihnen. Ich werde eine Liste machen«, sagte Whiila. »Dhloma wäre es sicher nicht recht gewesen, wenn man diese Dinge finden und möglicherweise publik machen würde. Er war ein sehr diskreter Mann.«


  »Das war er gewiss, und ich verspreche Ihnen, dass wir unser Möglichstes tun werden. Sie arbeiten in einer Handelsfirma, haben Sie gesagt? Hatte der Botschafter auch beruflich mit ihr zu tun? Wir vertreten Turulia vorübergehend und versuchen immer noch, uns einen Überblick zu verschaffen.«


  »Aber ja, Dhloma war öfters bei uns zu Gast. Er sprach mit unserem Vertriebsleiter über Möglichkeiten, den turulianischen Handel auf Eobal gegen die willkürlichen Übergriffe und die Korruption des Staates zu schützen. Das war ein dauerhaftes Thema.« Whiila seufzte. »Ach, wer kann meinem Dhloma nur so etwas angetan haben? Weiß man denn noch gar nichts?«


  »Es tut mir leid. Die Sicherheitskräfte tappen offenbar noch im Dunkeln?«


  »Ach, die! Was ist mit Ihnen? Haben Sie denn gar nichts gehört?«


  »Nein, bisher nicht«, log Zant, ohne mit der Wimper zu zucken. Es würde der trauernden Witwe kaum helfen, von Dhlomas Verstrickungen zu erfahren. Wenn sie Glück hatte, blieb es ihr völlig erspart, dann nämlich, wenn die Regierungen übereinkamen, es zu vertuschen – was sehr wahrscheinlich war.


  Das Gespräch zog sich noch einige Minuten hin, dann verlor es sich in Nebensächlichkeiten und Whiila verkündete ihre Absicht, doch nicht auf Daxxel warten zu wollen. Sie erhob sich, hinterließ ihre Privatadresse und bat um Rückmeldung für den Fall, dass die besagten Gegenstände aus der Unterkunft des Verstorbenen entfernt werden konnten. Dann verabschiedete sie sich.


  Zant sah ihrem Gleiter noch einen Moment nach, und als sie sich von der Tür abwenden wollte, landete ein Taxi vor dem Konsulat und Casimir Daxxel stieg aus. Er nickte ihr zu und betrat das Gebäude.


  »Ich habe interessante Neuigkeiten«, meinte er.


  »Ich auch«, erwiderte Zant.


  »Erzählen Sie zuerst!«


  »Ich erzähle gar nichts, ich habe alles aufgezeichnet.«


  Daxxel sah sie fragend an.


  »Eine Frage, Konsul: Wie genau sieht turulianische Reizwäsche aus – die von der wirklich abgefahrenen Sorte?«


  Daxxel öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann sah er sie abschätzend an.


  »Sähe bei Ihnen ziemlich wild aus, Sergeant!«


  Sie lächelte.


  


  Kapitel 14


  


  Helifek sah, dass Carl nur mit der Stirn runzelte und anscheinend in Nachdenken verfiel. Der Dealer versuchte, eine möglichst gelassene Körperhaltung einzunehmen, wenngleich sein Schreibtisch, hinter dem er instinktiv Deckung suchte, davon nicht viel sehen ließ. Diese lässige Haltung hätte keinen aufmerksamen Beobachter darüber hinweggetäuscht, dass Helifek sehr nervös war. Er versuchte sich einzureden, dass es dafür keinen Grund gab: Dies war schließlich sein Territorium. Seine Gorillas standen vor der Tür und würden jeden seiner Befehle getreulich ausführen, selbst dann, wenn es um Carls Beseitigung gehen sollte. Das Problem war nur, dass es gar nicht so sehr um die Person des Mannes ging, der da nachdenklich vor ihm saß, sondern um die Interessen, die hinter ihm standen.


  Es waren mächtige Interessen. Wie mächtig, davon hatte nicht einmal Helifek ein genaues Bild, und das, obgleich er seit vielen Jahren zu dem weit gespannten Netzwerk gehörte, dessen Führung durch Männer wie Carl repräsentiert wurde. Interessen, denen man sich nicht entgegenstellte. Und deren Erwartungen man nicht enttäuschte. Jahrelang hatte Iotan Helifek gutes Geld verdient und bis zu einem gewissen Grad auch den Schutz dieses Netzwerkes genossen, doch jetzt, wo Dinge passierten, die den Mächtigen offenbar nicht schmeckten, merkte er erstmals, wie es war, wenn man Probleme mit ihnen hatte. Der Arm dieser Leute war lang. Helifek durfte sich nicht in Sicherheit wiegen. Carl hatte mit jeder Bemerkung, mit jedem Schnalzen der Zunge und jeder Missbilligung in seinem Gesichtsausdruck deutlich gemacht, dass er mit seinem Bericht nicht zufrieden war.


  »Nun, mein Freund«, sagte Carl schließlich. »Das ist weniger, als ich erwartet habe.« Er machte eine Pause. »Es ist aber immerhin besser als gar nichts.«


  Das Hin und Her ging Helifek an die Substanz. Er quälte seinen Gesichtsmuskeln ein Lächeln ab.


  »Ich habe mein Möglichstes getan«, erklärte er.


  »Natürlich.« Aus Carls Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er das ernst oder ironisch meinte.


  »Ich bleibe weiter am Ball!«


  »Das ist gut so.«


  »Haben Sie denn keine weiteren Informationsquellen? Ich kann doch nicht der Einzige sein!«


  »Das ist richtig. Sie sind einer von vielen. Aber wir erwarten von allen, die wir befragen, den höchsten Einsatz. Daxxel zu entführen, war sehr riskant. Wir waren gezwungen, als Reaktion darauf, Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Maßnahmen?«


  »Er wird Eobal bald verlassen müssen. Sie haben ihn durch Ihre tölpelhafte Vorgehensweise zu sehr ins Interesse jener Teile der Sicherheitskräfte rücken lassen, die wir nicht oder nur unzureichend unter Kontrolle haben.«


  »Aber Commissioner Volgaan …«


  Carl machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Volgaan nimmt nicht nur von Ihnen Geld, Helifek. Er nimmt es auch von uns, von vielen, die für uns arbeiten. Er stellt keine Gefahr dar, aber seine Nützlichkeit ist in diesem speziellen Fall auch nur begrenzt. Der Abwehrdienst, der direkt dem Präsidenten unterstellt ist, macht uns viel mehr Sorgen.«


  »Daxxel hat sich dort beschwert?«


  »Nein. Aber Sie müssen diese Leute für sehr dumm halten, wenn Sie meinen, Ihr kleines Husarenstück wäre unbemerkt geblieben.«


  Helifek wusste nicht, wohin mit den Händen. »Gut, ja, nein, ich meine …«


  »Sie können sich dennoch als hilfreich erweisen, Helifek.«


  »Ich tue, was ich kann«, erklärte er eifrig.


  »Wir mussten feststellen, dass eine Person mit der Botschaft in Kontakt getreten ist, die Daxxel möglicherweise noch vor seiner Abreise auf eine weitere Spur bringen wird, die eine unserer Schwachstellen darstellt. Eine Schwachstelle, die wir auch schon mit Dhloma diskutiert haben, vor seinem Tod. Wir hätten uns ohnehin darum kümmern müssen, aber jetzt wird es möglicherweise dringend. Außerdem haben wir Hilfe von außen angefordert. Die Unterstützung hat dieses System bereits erreicht. Es wird notwendig sein, zusätzliche … Mittel einzusetzen.«


  »Dringend? Ja, worum geht es denn?«


  »Um Dhlomas Frau.«


  »Er war verheiratet?«


  »Fast.«


  »Was ist mit ihr?«


  Carl seufzte. »Mit ihr ist gar nichts. Sie weiß von nichts. Aber aus irgendeinem Grunde war sie heute im Konsulat. Sie arbeitet in einer Firma, die zu uns gehört.«


  »Oh.«


  »Die Firma ist wichtig für den Perlenhandel. Sie organisiert den Import aus Turulia.«


  »Ich verstehe.«


  Carl nickte. »Daxxel wird möglicherweise auf die Idee kommen, sein Augenmerk auf diese Firma zu richten.«


  »Das wäre schlecht.«


  »Sehr schlecht, aber wohl nicht zu vermeiden. Ich möchte, dass Sie diese Schwachstelle ausmerzen, sollte Daxxel dort auftauchen.«


  Helifek überlegte, ob er Carl richtig verstanden hatte.


  Sicherheitshalber, so entschloss er sich, würde er nachfragen. In Carls Augen war er ohnehin bereits ein Vollidiot, da konnte er kaum noch zusätzlichen Schaden anrichten.


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann soll ich, falls Daxxel bei dieser Firma auftaucht, die Verantwortlichen dort erledigen lassen und Daxxel gleich mit?«


  »Daxxel muss nicht sterben. Aber es würde mittlerweile auch nicht schaden. Wir unterstützen Sie dabei. Wie gesagt, zusätzliche Kräfte stehen zur Verfügung. Sie können darauf zurückgreifen.«


  Helifek überlegte einen Moment.


  »Es wäre doch eine feine Sache«, meinte er dann gedehnt, »wenn man bei Daxxel oder in der Firma, sobald man die Leichen findet, Hinweise entdeckt, die darauf hindeuten, dass der Terraner in den Perlenhandel verwickelt gewesen ist. Sozusagen als falsche Spur. Das würde doch möglicherweise auch etwas den Druck von unseren … Ihren … also, den Verantwortlichen im Hintergrund nehmen.«


  Das erste Mal seit Beginn ihres Gespräches huschte so etwas wie eine Gefühlsregung über Carls Gesicht. Lag da etwa ein Hauch Anerkennung in seinem Blick? Durfte Helifek gar darauf hoffen, sobald erst wieder Gras über die Sache gewachsen sein würde, seinen Teil des Geschäftes doch noch zu behalten und sein angenehmes und luxuriöses Leben fortsetzen zu können?


  Carl nickte langsam. »Eine gute Idee, Helifek. Ich bin etwas überrascht, dass Sie darauf gekommen sind, aber ja, genau das war unsere Absicht.«


  Helifeks kurzzeitiges Triumphgefühl verschwand wieder. Natürlich. Carl hatte so etwas ohnehin vorgehabt. Das war ja zu erwarten gewesen.


  »Dann haben Sie sicher entsprechende Indizien vorbereitet«, versuchte er noch einmal, Oberwasser zu gewinnen.


  »Selbstverständlich.« Carl wies auf die unauffällige, schwarze Aktentasche, die er mit sich führte. »Ich werde sie Ihnen am Ende unseres Gespräches überreichen.«


  »Dann werde ich meine Männer entsprechend beauftragen«, stimmte der Dealer ernüchtert zu.


  »Ich möchte, dass die Sache sauber über die Bühne geht.«


  »Das wird es. Ich setze meine besten Leute darauf an. Und Ihre Unterstützung nehme ich gern an. Die Polizei wird nicht einmal in der Nähe sein, dafür wird Volgaan schon sorgen.«


  »Er erfährt besser nicht, dass Daxxel zu den potenziellen Opfern gehört.«


  »Er wird nur Ort und Zeit kennen, damit er seine Leute anderswo auf Streifendienst schickt. Das wird ein paar Scheine extra kosten.«


  »Sie bekommen die zusätzlichen Mittel, wenn Sie sie brauchen«, erklärte Carl. »Daran wird es sicher nicht mangeln.«


  »Es bleibt noch ein letzter Punkt«, sagte Helifek nun. Carl sah ihn auffordernd an.


  »Was ist mit dem Mord an Goma?«


  »Ja? Was ist damit?«


  »Meine Leute waren das nicht.«


  »Und?«


  »Goma war ein wichtiges Bindeglied zu den Meranern. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, wo ich so schnell Ersatz herholen soll, und vor allem möchte ich wissen, was Goma falsch gemacht hat, dass er den Tod verdient hat. Sein Tod gefährdet meine Geschäfte. Unsere Geschäfte.«


  »Sein Leben hätte sie noch mehr gefährdet.«


  »Dann stecken Sie dahinter?«


  »Die Interessen, die ich vertrete.«


  »Worin bestand die Gefahr?«


  »Er ist gierig geworden. Hat angefangen, Dhloma zu erpressen. Dhloma hat sich darüber bei uns beschwert.«


  Helifek runzelte die Stirn. »Ob Goma gewusst hat, dass Dhloma sich beschweren wollte?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass er dann Grund gehabt hätte, Dhloma zu töten. Um es vielleicht noch zu verhindern.«


  Carl sah ihn für einen Moment mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Das ist keine völlig abwegige Annahme.« Wieder das feine Lächeln. »Der Druck scheint Sie ja zu Höchstleistungen anzuspornen, mein Bester.«


  »Das wäre doch zu schön, wenn Goma ihn ermordet hätte«, murmelte Helifek. »Dann wären unsere Probleme schon fast alle gelöst.«


  »Ja, das wären sie. Aber Goma kann es nicht gewesen sein, zumindest nicht unmittelbar.«


  »Warum nicht?«


  »Zum fraglichen Zeitpunkt war er bei mir zum Abendessen.«


  »Abendessen?«


  Carl lächelte breiter.


  »Ich musste ihn schließlich vergiften. Ein Langzeitgift. Sehr effektiv.«


  Helifek schluckte und starrte auf seinen Drink. Nein, so nahe war ihm Carl nicht gekommen.


  Carl erhob sich und hielt ihm in einer fließenden Handbewegung die Aktentasche hin.


  »Verbocken Sie es nicht, Helifek.«


  »Nein, keine Sorge.«


  Immer noch das Lächeln. Carl beugte sich vor, ein erwartungsvolles Glänzen in den ansonsten so kalten Augen. Er flüsterte:


  »Ich lade Sie sonst auch mal gerne zum Essen ein.«


  Helifek beschloss, nie wieder Hunger zu haben.


  


  Kapitel 15


  


  Als Zant und Daxxel vor dem mehrstöckigen Bürogebäude aus dem Gleiter stiegen, blieben sie einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Dieser Teil von Eobal-City war eine Mischung aus Geschäftsviertel und Gewerbezone. Neben Bürogebäuden standen Lagerhallen sowie Produktionsstätten und es gab eine direkte unterirdische Lastenbahnanbindung zum Raumhafen. Viele Firmen hatten sich hier angesiedelt, da zudem die Polizeikräfte wenigstens gelegentlich Flagge zeigten. Gerade jene Unternehmen, die von extraplanetaren Investoren geführt oder gegründet wurden, waren hier verstärkt vertreten. Es war also keinesfalls verwunderlich, dass die turulianische Exportfirma, in der Whiila arbeitete, hier ebenfalls ihr Quartier aufgeschlagen hatte.


  Auf dem Rückweg von der meranischen Botschaft war Daxxel erstmals der Gedanke gekommen, dass all das, was er hier so spontan und damit reichlich unüberlegt begonnen hatte, möglicherweise seiner Karriere eher abträglich sein dürfte. Da er erst am Anfang derselben stand, blieb ihm jetzt entweder die Möglichkeit, klein beizugeben und mit gepackten Koffern den nächsten Liner Richtung Terra zu besteigen, oder doch noch zu versuchen, einen wichtigen Beitrag zur Lösung der Krise zu leisten. Er hatte sich, erneut, ohne groß darüber nachzudenken, für die letztere Alternative entschieden und darum stand er nun an diesem Nachmittag mit Zant vor dem Firmengelände von Yorik Interstellar, das neben dem Bürogebäude auch ein recht beeindruckendes Areal mit zwei Lagerhallen umfasste und mit einem Metallzaun gesichert war, der lediglich an zwei Zugängen, einem für Lastengleiter und einem für Fußgänger, Zugang zum Gelände gestattete. Soweit man es erkennen konnte, hielten sich hier nur wenige Arbeiter auf. Automatische Transportfahrzeuge glitten summend mit Kisten und kleinen Containern über das Areal. Der Eingang war unbewacht. Neugierig sahen sie sich um.


  Der Handelsregistereintrag hatte Whiilas Angaben bestätigt: Die Firma konzentrierte sich auf den Import von Maschinenteilen und Elektronik verschiedenster Art. Die Beschriftungen der Kisten und Container entsprachen dieser Behauptung. Als Daxxel die Gelegenheit hatte, in zwei geöffnete Behälter zu schauen, sah er auch dort nichts Verdächtiges. Auf den ersten Blick wirkte alles sehr ehrbar und harmlos. Möglicherweise war es das auch.


  Daxxel wusste, dass er hier nach einem Strohhalm griff.


  Schließlich betraten sie das Bürogebäude. Die Empfangsdame war mittleren Alters und wirkte weder überrascht noch irritiert über die unangekündigten Besucher. Entweder kam so etwas dauernd vor oder es war ihr im Grunde genommen egal. Keine fünf Minuten später erschien ein hochgewachsener und für einen Turulianer eher dünner Oktopoid, der sich als Leexma vorstellte, Geschäftsführer von Yorik Interstellar, und sich höchst beglückt über den hochgestellten Besuch gab.


  »Dhloma hat mir von Ihnen erzählt! Er hat allergrößte Stücke auf Sie gehalten! Es ist alles so furchtbar, so entsetzlich! Wer kann derlei nur getan haben? Und warum? Warum nur?«


  Daxxel hob abwehrend die Hände.


  »Ich bin nicht von der Polizei. Ich vertrete nur vorübergehend die turulianischen Interessen, bis man einen neuen Botschafter entsendet hat. Dazu gehört auch die Wirtschaftsförderung. Wie ich höre, ist Ihre Firma dabei ein Partner von einiger Bedeutung gewesen. Deswegen suche ich Sie auf. Ein reines Informationsgespräch.«


  »Dann zeige ich Ihnen die Anlage? Ich muss sie Ihnen zeigen! Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Wir stehen jetzt ja ganz ohne da, ohne Vertretung, meine ich, ohne politische Lobby. Eobal ist schrecklich. Schrecklich!«


  Und so ging es unentwegt weiter, wie aus einem Wasserfall. Leexma redete und redete, während er Daxxel und Zant mit dem Firmengelände vertraut machte. Der Großteil seiner Ausführungen drehte sich um die Schwierigkeiten, auf Eobal Geschäfte zu machen. Er erläuterte die korrupten Praktiken der Verwaltung, die mangelnde Einhaltung der Gesetze, die Unzuverlässigkeit der Speditionsfirmen und der Retailer. Seine Eloge war ein umfassendes, negatives Abbild der Rahmenbedingungen auf dieser Welt, sodass Daxxel sich wundern musste, warum man hier überhaupt noch wirtschaftlich aktiv war. Nahm man Leexmas Ausführungen für bare Münze, so hätte seine Firma schon vor Jahrzehnten pleitegegangen sein müssen. Dennoch wirkte der Oktopoid wohlgenährt und bei guter Gesundheit und der Rundgang verschaffte Daxxel einen Überblick über das gerade hier tätige Personal. Eine Firma mit offensichtlich mehreren Dutzend Angestellten, die alle einen sehr beschäftigten Eindruck machten, wirkte zumindest auf ihn als Laien nicht so, als würde sie kurz vor dem Konkurs stehen.


  Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass der Unternehmer nicht zuletzt deswegen so ein negatives Bild zeichnete, weil er ihn motivieren wollte, sich für die turulianischen Dependancen im Allgemeinen und für seine Firma ganz im Besonderen einzusetzen. Daher hörte der Terraner auch nur mit halbem Ohr zu und sah sich lieber um.


  Sie betraten eine der Hallen. Die anscheinend beiden einzigen Mitarbeiter, die sich hier aufhielten, blickten kurz auf, wechselten einen schnellen Blick und verließen in betonter Lässigkeit die Halle.


  Daxxel hielt das nicht unbedingt für eine natürliche Abwehrreaktion fauler Mitarbeiter beim Eintreten des Chefs. Er sah lächelnd zu Zant, weil er wissen wollte, ob sie das auch bemerkt hatte, und ihr Gesichtsausdruck ließ sein Lächeln ersterben. Die Marinesergeantin sah genau zu, wie die beiden aus der Halle schlenderten. Sie wirkte besorgt, angespannt.


  Leexma plauderte ohne Pause weiter. Er schien nichts zu bemerken.


  »Ist irgendwas?«, murmelte Daxxel auf Alt-Französisch. Die Sprache wurde auf der Diplomatischen Akademie immer noch gelehrt, und nur dort. Sie ermöglichte gerade in solchen Situationen vertraulichen Austausch.


  »Wir sollten …«, begann Zant, dann aber brach sie ab. Auch Daxxel sagte nichts mehr, als mit einem Male Leexma, der selbst mitten im Satz endete, herumwirbelte, seine Tentakel ausstreckte und die beiden Terraner an sich heranriss. Turulianer konnten schon auf dreien ihrer acht Tentakel stehen und hatten somit fünf Gliedmaßen zur freien Verfügung. Mit beachtenswerter Geschwindigkeit und großem Geschick wickelten sich drei Tentakel um Zant und zwei um den offenbar als weniger wehrhaft angesehenen Daxxel.


  »Was soll das?«, brachte er schnaufend hervor und ruckte ein paar Mal hin und her, aber da hatten sich die Pseudopodien des Oktopoiden bereits wie harte Gummischläuche um ihn gewickelt. Sie waren lang genug, um seinen schmächtigen Körper fast dreimal zu umschließen. Er bekam kaum noch Luft und war absolut bewegungsunfähig, da ein Tentakel seinen Oberkörper und der andere seine Schenkel umklammert hielt. Der typische turulianische Körpergeruch stieg in seine Nase, eine Mischung aus Gummi, Fisch und Ozean. Die großen Augen Leexmas starrten ihn an. Der Turulianer sagte nichts.


  Zant bekam einen Arm frei, doch auch das nützte ihr wenig. Auf die gleichzeitig weichen wie auch kräftigen, knorpeligen Tentakel einzuschlagen, führte zu exakt gar nichts. Terraner waren Turulianern körperlich weit unterlegen. Und als die Türen der Halle aufflogen und vier Männer in ungekennzeichneten Kampfanzügen hereinstürmten, die Waffen erhoben, erschlaffte auch Zants Widerstand.


  Die Männer trugen Sturmhauben. Daxxel hatte sofort, als die Tentakel nach ihm griffen, das Richtige getan: seine Arme an den Körper gepresst und beide Hände in seinen Hosentaschen vergraben. So hatte ihn Leexma gefesselt und so hatte Daxxel es auch gewollt.


  Seine rechte Hand umschloss LedaNahirs Codegeber.


  Mit dem Plappermaul Leexma ging eine bemerkenswerte Veränderung vonstatten. Als die Bewaffneten sich um die Gruppe postiert hatten, löste er seine Tentakel und zog sich ein Stück zurück. Jede Jovialität war aus seinem Habitus verschwunden. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und es stünde nun eine ganz andere Person vor ihnen. Der Mund des Turulianers war zusammengepresst. Seine Körpersprache drückte Drohung aus.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Daxxel lahm.


  Leexma stieß ein freudloses Lachen hervor.


  »Sie können dumme Fragen stellen. Hierher kommen und so tun, als würde Sie die Außenwirtschaftspolitik Turulias interessieren. Man hat mich vor Ihren wahren Absichten gewarnt.«


  »Ich habe Ihnen meine wahren Absichten genannt.«


  »Sie können mich nicht anlügen, ich weiß Bescheid. Ihnen geht es um den Mord an Dhloma, dem alten Narren. Und es geht Ihnen darum, herauszufinden, was wir mit dem Perlenhandel zu tun haben. Ich bin im Bilde, Daxxel. Sie wollen zu viel wissen und mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen.« Der Turulianer machte eine Kunstpause. »Wissen Sie, was mit Leuten passiert, die sich einmischen?«


  »Also bitte«, murmelte Daxxel. »Können wir die Klischees nicht einmal außen vor lassen?«


  Er drückte den Knopf in seiner Hosentasche. Ein winziges Vibrieren bestätigte ihm, dass das Signal gesendet wurde.


  »Gut«, sagte Leexma, »lassen wir die Plänkeleien. Sie werden nichts erfahren und auch niemandem mehr Probleme bereiten. Wir werden Sie erledigen, und Ihre Freundin auch.«


  »Sie ist nicht meine Freundin.«


  Leexma lächelte. »Auch gut. Frauen machen ohnehin nur Probleme. Dhloma ist doch das beste Beispiel dafür. Um die gute Whiila muss ich mich auch noch kümmern, sie hätte nicht zu Ihnen gehen sollen. Die Arme. Erst hat sie sich so um den guten Dhloma bemühen müssen und jetzt wird sie sein Schicksal teilen und sterben.«


  »Sie haben Dhloma getötet!«, stieß Daxxel hervor.


  »Blödsinn! Ich habe damit nichts zu tun. Wir haben mit Dhloma zusammengearbeitet und würden es noch immer tun, wäre er noch am Leben! Das können Sie mir nicht unterjubeln.«


  »Warum dann also Zant und mich eliminieren? Lassen Sie uns gehen. Von den Polizeibehörden haben Sie ja hier sowieso nichts zu befürchten.«


  »Albern! Sie schwärzen uns auf Turulia an und unsere Kontakte dort bekommen Ärger. Nein, das Risiko ist zu groß. Hätten Sie sich mal von hier ferngehalten, dann wäre es nicht so weit gekommen. Aber nein, Sie müssen ja Ihre Nase in fremde Angelegenheiten stecken. Das wird Ihnen nun nicht sehr gut bekommen!«


  Daxxel verdrehte etwas die Augen. Leexma wies auf die vier Bewaffneten, die bisher noch kein Wort gesagt hatten.


  »Schafft sie fort und lasst sie verschwinden!«, befahl er mit großer Geste.


  Einer der Vermummten bewegte die Mündung seiner Waffe, bis sie auf den Turulianer zeigte.


  »Du auch, Tintenfisch!«, sagte er brummig.


  Leexma sah aus, als hätte man Luft aus ihm abgelassen.


  »Was?!«, kreischte er und hob die Tentakel. »Ich? ICH? Was für ein beklopptes Stück Scheiße bist …«


  Es gab einen dumpfen Laut, als der Mann ohne Kommentar abdrückte. Auf Leexmas großem Schädel lag plötzlich ein Punkt. Der Turulianer torkelte zurück, die Tentakel zitterten. Aus dem Punkt troff Flüssigkeit. Blut. Turulianisches Blut. Ein erneuter, dumpfer Laut, ein zweiter Punkt. Ein dritter. Turulianer waren groß und widerstandsfähig. Aber drei Treffer in den Schädel hielten auch sie nicht aus. Mit aufgerissenen, gebrochenen Augen fiel der Oktopoide in einem Gewirr aus Pseudopodien zu Boden, der mächtige, feucht glänzende Körper erzitterte noch einmal, dann lag er still.


  Daxxel sagte nichts, starrte auf den Toten.


  Hier wollte jemand offenbar sehr gründlich reinen Tisch machen.


  Der Schütze schaute einen Moment auf den Leichnam herab, die Waffe immer noch im Anschlag, als wolle er auf Nummer sicher gehen, dass Leexma tatsächlich tot war. Schließlich schien er sich davon überzeugt haben und richtete die Mündung auf Daxxel und Zant aus.


  In Daxxels Hosentasche vibrierte es.


  »Darf ich noch ein paar letzte Worte sprechen?«, fragte er in kläglichem Tonfall.


  Der Maskierte, der Leexma erschossen hatte, nickte. »Aber bitte. Ich bin bei derlei Traditionalist.«


  Daxxel lächelte und wandte sich an Zant.


  »Liebste Josefine.«


  »Ja?«


  »Ich habe mich um Ledas Geschenk gekümmert.«


  »Gut.«


  »Es hat sich bewegt.«


  »Nachdem du dich gekümmert hast?«


  »Ja, und danach erneut.«


  »Ah.«


  Zant sah Daxxel nachdenklich an.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Türen krachten auf.


  Zwei heftige Explosionen rissen gähnende Löcher in die Hallendecke.


  Gegenstände fielen hinab. Sie zischten.


  Zant rief: »Runter!«


  Daxxel ließ sich einfach fallen.


  Dann Laserblitze. Rauchschwaden und beißender Gestank. Unterdrückte Flüche. Die dumpfen Geräusche der Waffen der Vermummten, und das untrügliche Gefühl von Projektilen, die durch die Luft rasten. Ein kurzer Schrei, dann ein schwerer Aufschlag, als ein Körper zu Boden fiel. Noch mehr Rauchschwaden. Daxxel musste husten, es biss in den Augen.


  »Konsul!«, hörte er Zants Stimme, doch er brachte als Antwort nur ein Krächzen hervor. Dann fühlte er sich emporgerissen und es waren keine menschlichen Hände. Klauen bohrten sich in seine Arme, schmerzhaft zwar, aber sie drangen nicht ein. Er ließ es willenlos mit sich geschehen. Befehle wurden gerufen …


  Meranisch. Ein meranisches Kommando.


  Daxxel wurde seitlich aus dem Rauch gezogen, neben sich zwei meranische Soldaten in Kampfrüstung, die mit ihm unbekannten Symbolen bedeckt war. Ein Reptiloid drehte sich um, sah zu, wie einer seiner Kameraden Zant aus der Rauchwolke zog, wollte etwas sagen, torkelte, torkelte heftiger, fiel rücklings zu Boden, zwei glänzende, blutende Einschläge auf der Stirn. Der andere Soldat wirbelte herum, feuerte und ein Mann mit Sturmhaube stürzte über das Geländer eines erhöhten Laufgangs herab.


  Die vier waren nicht die Einzigen gewesen, begriff Daxxel schlagartig. Er kroch auf eine Kiste zu, suchte Deckung. Sein Retter fuhr herum, als er aus einer anderen Richtung unter Feuer genommen wurde. Daxxel konnte in dem Rauch kaum etwas sehen, nur dass der Meraner irgendeine Helmoptik vor den Augen hängen hatte. Infrarot oder etwas Ähnliches. Damit waren die Vermummten wahrscheinlich nicht ausgestattet.


  Trotzdem wurde der Reptiloide ruckhaft zurückgeworfen. Ob die Gangster einen Zufallstreffer gelandet hatten oder nicht, konnte Daxxel nicht erkennen. Der aufgerissene Brustkorb reichte ihm. Er hatte in den letzten Tagen definitiv zu viel Blut gesehen. Das hatte er so nicht erwartet bei seinem Eintritt ins Diplomatische Corps. Langwierige Verhandlungen, ja. Langweilige Empfänge und Zeremonien, sicher. Bergeweise Verwaltungsarbeit, auch akzeptiert. Hin und wieder vielleicht mal ein Besuch in Krisengebieten, gut beschützt von militärischen Einheiten, mit einem Blick hinter Panzerglasscheiben hervor.


  Aber mit Schwindelgefühlen und aufsteigender Galle neben zwei ausblutenden meranischen Soldaten hinter einem Container zu kauern, danach hatte es ihn nie verlangt.


  Er sah hoch und stellte fest, dass sich jemand anders durchaus in seinem Element befand. Oder vielmehr in ihrem.


  Marinesergeantin Josefine Zant kam wie eine wütende Furie aus der Rauchwolke gerannt. In ihrer Rechten hielt sie eine große meranische Pistole, die sie mit schlafwandlerischer Sicherheit führte. Soldaten der Akte wurden an meranischen Waffen ausgebildet, da man nie wusste, wessen Ausrüstung man auf dem Schlachtfeld benutzen musste.


  Zant hob die Pistole, ein Laserblitz schoss heraus. Daxxel sah hinter sich und erbleichte, als ein Vermummter, der schon auf ihn angelegt hatte, vom Laser passgenau in den Schädel getroffen wurde und lautlos kollabierte. Ein meranischer Soldat erschien aus dem Nichts, lief zu Zant und redete kurz mit ihr, ohne dass Daxxel etwas verstand.


  Die Sergeantin hockte sich neben Daxxel.


  »Die Meraner sind hier in einem Wespennest gelandet«, teilte sie ihm mit. »Ein ganzer Söldnertrupp ist hier aufgelaufen und hat offenbar nicht nur den Auftrag, uns zu töten, sondern auch die komplette Firma dem Erdboden gleichzumachen. Da ist jemand nervös geworden.«


  »Zu nervös für meinen Geschmack. Wie ist die Lage?«


  »Die Meraner sind mit einem Dropship direkt aus dem Orbit runtergekommen. Die Hälfte von ihnen ist in der Atmosphäre abgesprungen. Damit haben die Söldner nicht gerechnet. Aber die sind entweder sehr mutig oder werden sehr gut bezahlt, denn sie haben sich von ihrem Schock erholt und wollen offenbar ihren Job zu Ende bringen. Das Dropship musste abdrehen, da es unter Beschuss geriet. Anscheinend schießen die Söldner mit schweren Kalibern. Es kommt jedoch zurück, sobald wir die Kräfte hier unten gebunden haben.«


  »Zahlenverhältnis?«


  »Das ist das Problem. Die Söldner sind in der Überzahl. Sie haben nicht so viel drauf wie die meranischen Marines, aber sie bewegen sich überall auf dem Gelände. Der meranische Hauptmann meint, das Beste sei eine Extraktion.«


  »Eine …?«


  »Das Dropship landet, wir rennen rein und entkommen in den Orbit.«


  »Und was ist mit den planetaren Sicherheitskräften?«


  »Von denen ist weit und breit nichts zu sehen. Und jetzt, wo das Kalifat mitspielt, werden die sich erst recht nicht rühren.«


  Daxxel nickte. Dieser Argumentation hatte er nichts entgegenzusetzen.


  »Was soll ich also jetzt tun?«


  »Den Kopf unten lassen. Ich hole Sie ab.«


  »Was haben Sie …?«


  Da war sie bereits aufgesprungen. Der Meraner hatte auf sie gewartet und gemeinsam eilten sie eine der Treppen hinauf, die zu dem erhöhten Laufgang um die Halle herum führten. Der Rauch verzog sich allmählich. Daxxel riskierte einen Blick und erkannte neben dem toten Leexma vier vermummte Leichen und die beiden Meraner. Weiter oben hingen zwei Vermummte über dem Geländer. Quer über einem Container lag ein weiterer Meraner. Daxxel sah genauer hin. Der Kalifatssoldat schien sich schwach zu bewegen.


  Entgegen Zants Anweisung erhob Daxxel sich und rannte geduckt zu ihm hinüber. Er war offenbar schwer verletzt, aber noch am Leben. Seine Schutzweste hatte mehrere Projektile aufgehalten, doch an der Schulter war seine Uniform aufgerissen und blutdurchtränkt. Die Größe der Blutlache um ihn herum ließ vermuten, dass er sehr geschwächt war. Daxxel riss die Erste-Hilfe-Packung vom Gürtel des Verletzten, holte den Druckverband hervor und presste ihn auf die Schulter. Bei Hautkontakt entfaltete sich der Verband selbsttätig und umklammerte die Schulter förmlich. Der Blutstrom versiegte.


  Daxxel hatte keine Ahnung, ob das noch einen Unterschied machte.


  Der Verwundete regte sich, er hatte offenbar gemerkt, dass sich jemand um ihn kümmerte. Er hob den Kopf. Daxxel wusste nicht, ob der Reptiloide terranisch sprach. Er beschloss, ihm den Helm abzunehmen, da er an Hals und Kopf nicht verletzt zu sein schien. Mit etwas zittrigen Fingern nestelte er am Verschluss herum, bis er den Bogen raushatte und den Helm abzog.


  Dann hielt er unwillkürlich die Luft an. Diesen Meraner kannte er.


  Es war der Captain der doppelten Klaue ManaNahir. Er warf einen Blick auf Daxxel, dann sah er sich suchend um.


  »Ihre Männer sichern den Perimeter«, versuchte Daxxel sich in militärischer Fachsprache. »Man hat Sie im Rauch des Angriffes offenbar übersehen.«


  »Man hat mich für tot gehalten«, brachte der Captain hervor und wies auf eine kleine Box am Helm, die offenbar durch einen Streifschuss zerstört worden war. Es musste sich um ein Gerät handeln, das Peilsignale funkte, solange ein Soldat am Leben war.


  »Ich habe Ihnen einen Verband …«


  »Zu spät.«


  »Ich rufe die …«


  »Zu spät.«


  ManaNahirs Stimme wirkte sehr kraftlos. Er würde es nicht mehr lange machen, das merkte auch Daxxel. Der Konsul fühlte sich sehr, sehr hilflos.


  Der Meraner packte ihn beim Oberarm. Trotz seiner Schwäche drückte er die Klauen fast schmerzhaft in das weiche Gewebe von Daxxels bescheidener Muskulatur.


  »Terraner!«


  »Ja, Captain?«


  Die Stimme des Verletzten senkte sich zu einem Wispern. Daxxel ging etwas näher heran. Der Atem des Mannes rasselte. Er musste noch andere, innere Verletzungen haben.


  »Ich kann Sie nicht leiden, Terraner!«


  Daxxel wusste nicht recht, wie er auf diese Eröffnung reagieren sollte.


  »Das … ist bedauerlich.«


  »Ich kann Ihr ganzes Volk nicht leiden. Die ganze verdammte Akte.«


  »Ich verstehe.«


  »Und jetzt sterbe ich wegen eines Terraners.«


  »Ich rufe …«


  »Blödsinn. Ich habe längst um Hilfe gerufen. Halten Sie mich für verblödet? Der Feind ist zahlreicher als erwartet. Ich muss ins Dropship.«


  »Es kommt gleich.«


  »Zu spät für mich.«


  »Wenn Sie die ganze Zeit reden, dann schwächen Sie sich noch zusätzlich.«


  ManaNahir lachte krächzend. Aus seiner Nase kam eine Blutblase und zerplatzte.


  »Ein fürsorglicher Terraner. Das hat mir zu meinem Ende noch gefehlt.«


  »Vielleicht sind nicht alle Terraner verdammenswert.«


  ManaNahir erwiderte nichts, er schien über Daxxels Bemerkung nachzudenken.


  »Leider ist außer Ihnen keiner da«, murmelte der Reptiloide schließlich und klang ernsthaft frustriert.


  »Wofür? Meinen Beistand wollen Sie ja nicht!«


  »Um Ihnen das hier zu geben.«


  Der Verletzte drückte ihm etwas in die Hand. Eine Art Medaillon. Es war kreisrund, aus einem unbekannten Metall und trug allerlei Verzierungen, deren Bedeutung Daxxel fremd war.


  »Was ist das?«


  »Das Familienwappen, wenn Sie so wollen. Das dürfte in Ihrer Sprache die beste Entsprechung sein. Ich bin tot. Mein erstgeborener Sohn führt die Linie weiter. Versprechen Sie mir, dass er das Wappen erhält.«


  »Ich werde es RagaNahir übergeben und …«


  »Nein!« Beinahe hätte sich der Offizier aufgesetzt, doch er war bereits zu schwach dafür. »RagaNahir ist ein Älterer des Clans, aber aus einer konkurrierenden Linie. Er darf es auf keinen Fall in die Hände bekommen. Es gewährt Zugang zum Familienarchiv. Das hätte … politische Konsequenzen. Mein Sohn ist sehr jung. Raga könnte Patenschaft über ihn beanspruchen.«


  »Könnte die Mutter da nicht Einspruch erheben?«


  »Die Mutter ist tot.«


  »Verstehe. Gehört LedaNahir zu Ihrer Linie oder zu der des Botschafters?«


  »Sie ist eine Cousine ersten Grades von mir, dritten Grades von Raga.«


  »Ich vermute mal, dass meranische Verwandtschaftsverhältnisse etwas komplizierter sind als terranische.«


  ManaNahir lachte erneut. »Das kann man so stehen lassen.«


  »Also kann ich es ihr geben?«


  »Einer Frau? Das würde mich entehren!«


  »Könnte sie es missbrauchen?«


  Der Captain überlegte kurz. »Nein, ich denke nicht.«


  »Wo befindet sich Ihr Sohn?«


  »Auf Sektorwelt Toran.«


  »Man wird mich dort nicht hinlassen.«


  Der Offizier seufzte auf. »Das Schicksal bestraft mich.«


  Daxxel sah ihn verständnislos an.


  »Ich muss Sie jetzt sozusagen adoptieren, Mensch.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie zur Familie gehören, können Sie LedaNahir mit einem Familienvertrag binden. Eine einfache Formel, die Sie ihr gegenüber aussprechen. Ich bringe es Ihnen bei. Das verpflichtet sie dann unter anderem dazu, das Medaillon nach Toran zu bringen. Das Beste, was ich noch erreichen kann.«


  »Sie machen mich zu einem Meraner?« Daxxel verstand nicht.


  »Ehrenhalber.«


  »Das ist absurd. Das wird niemals irgendjemand anerkennen.«


  »Rontar telikan belefiner. Merken Sie sich das. Wiederholen Sie es!«


  Die Verzweiflung in ManaNahirs Stimme war zwingend. Daxxel hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er wiederholte die Worte zweimal. Der Sterbende schien zufrieden. Dann hob er seine Klauenhand, an der er einen Ring trug.


  »Beugen«, stieß er hervor. Er konnte kaum noch sprechen. Daxxel beugte sich näher und der Meraner schlang seinen anderen Arm um ihn und presste ihn an sich. Er wollte sich freimachen, doch der Sterbende mobilisierte seine letzten Kräfte. Dann spürte Daxxel eine plötzliche Hitze an seinem Hals. Brennender Schmerz lähmte ihn für einen Moment und dann war es auch schon vorbei. Der Griff ManaNahirs erschlaffte, Daxxel richtete sich auf, rieb sich die wunde, schmerzende Stelle und sah, dass der Ring noch schwach glühte.


  »Verdammt! Das ist ein verfluchtes Brandzeichen!«


  »Willkommen in der Familie, DaxxelNahir«, flüsterte der Offizier mit ironischem Unterton. Es waren seine letzten Worte. Sein Blick brach, sein Körper erschlaffte. Daxxel musste ihm nicht den Puls fühlen, um zu wissen, dass er gestorben war.


  Er richtete sich auf, sah sich um. Das Gespräch mit dem Offizier hatte ihn den Kampfeslärm vergessen lassen. Jetzt kam dieser ihm umso mehr zu Bewusstsein. Es wurde immer noch geschossen, und wenn er die Geräusche richtig deutete, dann weiterhin mit großer Verbissenheit.


  Er betrachtete das Medaillon eingehend. Von so einer Geschichte hatte er noch nie zuvor gehört. Er fragte sich, was das für ihn bedeuten würde. Ob es überhaupt eine Bedeutung hatte. Aber hinter den spöttischen Worten des Sterbenden waren deutlich Verzweiflung und Bedrängnis spürbar gewesen. Daxxel mochte nur wenig über das Netz von Ehre und Verpflichtung wissen, das die meranische Gesellschaft durchzog, aber er war entschlossen, den Auftrag des Toten ernst zu nehmen. Nach Toran konnte er nicht – Bürger der Akte erhielten so gut wie nie Visa für meranische Welten –, aber mit Leda würde er reden. Dass er damit RagaNahir wahrscheinlich verärgern würde, ließ sich nicht vermeiden. Er hatte den Eindruck, gerade in eine sehr komplizierte, Generationen alte innere Auseinandersetzung des Clans der Nahir hineingezogen worden zu sein. Vielleicht fragte er besser seine Vorgesetzten um Rat. Andererseits würde es wohl noch mehrere Wochen dauern, bis er dazu Gelegenheit haben würde. So lange konnte das mit dem Medaillon sicher nicht warten.


  Er blickte auf den Leichnam.


  Ja, es brannte bereits in seiner Hand. Und die schmerzende Stelle an seinem Hals erinnerte ihn daran, dass es Dinge gab, die sich nicht mehr rückgängig machen ließen, so gern er es auch wollte. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass das Brandzeichen nur eine kosmetische Veränderung darstellte, die ein geschickter Chirurg wieder wegmachen konnte. Symbole bedeuteten viel in der meranischen Kultur und waren höchst vielschichtig. Es war davon auszugehen, dass er diese Adoption durch ManaNahir durchaus wörtlich zu nehmen hatte.


  Am besten ließ er bei nächstbester Gelegenheit einen medizinischen Tiefenscan vornehmen.


  Er bewegte sich von dem Leichnam fort und bückte sich über einen toten Attentäter, der seine Pistole im Tod umklammert hielt. Er löste sie aus dem Griff und betrachtete sie kurz. Ein Fabrikat für terranische Hände, wie er feststellte. Er würde die Waffe zumindest abfeuern können.


  Ob er damit dann auch traf, war eine ganz andere Frage.


  »Konsul, wir wären dann soweit!«


  Daxxel fuhr herum und bemerkte gar nicht, dass er die Waffe dabei vor sich gestreckt hielt. Die Mündung zeigte nun direkt auf Josefine Zants Bauch, die ihn stirnrunzelnd ansah.


  »Wollen Sie mich erschießen?«


  »Nein. Ich … Es tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Selbst, wenn Sie wollten, Sie könnten es gar nicht. Die Waffe hat einen genetischen Fingerabdrucksensor. Sie muss auf ihren Träger programmiert werden. Richtig schicke Ausrüstung. Das war ein teurer Spaß. Jedenfalls können Sie die Waffe nicht abfeuern. Wenn ich einer der Söldner gewesen wäre, hätte ich Sie einfach über den Haufen geschossen.«


  Daxxel lief rot an. Dann bemerkte er den Meraner neben Zant.


  »Der Captain … ManaNahir, er ist gestorben.«


  Der Reptiloide machte einen Schritt nach vorne, warf einen Blick auf den Leichnam. Es war seinem behelmten Gesicht nicht anzusehen, ob er über diese Nachricht traurig oder entsetzt war.


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass er mich nicht ausstehen kann.«


  Dem Meraner schien seine Erklärung zu reichen.


  »Das Dropship wird in drei Minuten zurück sein«, informierte ihn Zant. »Wir ziehen uns zum Landeplatz zurück und suchen zwischen den Containern Deckung. Die Söldner lassen nicht nach und sie sind in der Tat sehr gut ausgerüstet. Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Keine Spur des eobalischen Militärs?«


  »Nicht einmal der Hauch einer Spur. Diese Welt macht ihrem schlechten Ruf mal wieder alle Ehre!«, sagte der Meraner.


  »Wir sollten uns ein andermal weiter unterhalten«, meinte Zant und schaute um sich. »Die Söldner werden sich zusammenreimen können, was wir vorhaben, und ich glaube nicht, dass sie uns entkommen lassen wollen.«


  Daxxel nickte nur und ließ es zu, dass der Meraner und Zant ihn in die Mitte nahmen. Das Medaillon hatte er in seiner Hosentasche verschwinden lassen. Der Kragen seiner Jacke war hoch genug, um das Brandmal zu verdecken. Er konnte jetzt keine lästigen Fragen gebrauchen.


  Als sie ins Freie traten, riss Zant ihn sofort zu Boden. Schüsse peitschten über ihre Köpfe hinweg, als ein unsichtbarer Schütze sie unter Feuer nahm. Daxxel hörte das charakteristische Zischen der meranischen Energiewaffen, Schreie und gebrüllte Befehle. Dann wurde er schmerzhaft auf die Beine gerissen, von der Klauenhand seines meranischen Beschützers.


  Sie eilten zwischen abgestellten Containern entlang, bis sie den Parkplatz in Sichtweite hatten. Er war fast leer, eine genügend große Fläche für ein Orbitaldropship. Wieder zwang sie das Feuer der Söldner in Deckung. Daxxel fehlte jede Orientierung, doch sowohl Zant als auch der meranische Soldat schienen zu wissen, von wo gefeuert wurde. Sie kauerten sich an den Rand eines Containers und gaben kurze Feuerstöße ab. Dann hörte Daxxel Schritte, drehte sich angstvoll um und sah zu seiner Beruhigung zwei weitere meranische Soldaten, einer von ihnen verletzt, denn er trug einen Druckverband um die Hüfte und humpelte.


  Die Meraner verständigten sich mit kurzen, knarzigen Lauten, von denen Daxxel nichts verstand. Alle Soldaten nahmen Feuerpositionen ein und schossen auf Gegner, die Daxxel nicht sehen konnte. Er blieb einfach nur mit dem Rücken zur Metallwand eines Transportbehälters auf dem Boden sitzen und hoffte, dass ihn kein Querschläger treffen würde. Sein suchender Blick wanderte immer wieder in den Himmel. Doch die Zeit verging. Er bekam mit, wie sich weitere Meraner zum Sammelpunkt durchschlugen, und hatte den Eindruck, dass daraufhin das Feuer der Söldnertruppe noch zunahm.


  Dann sah er den winzigen Punkt am Himmel.


  Erst dachte er, das Opfer einer optischen Täuschung geworden zu sein.


  Doch dann wurde der Punkt größer, und das mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Der Pilot ließ das Dropship förmlich auf Eobal hinunterfallen. Auch die Söldner merkten jetzt, dass ihre Opfer zu entkommen drohten, und ihr Angriffsfeuer wurde wütender und intensiver. Dann gab es ein helles Sirren, das Jaulen hochgezüchteter Triebwerke, und das gedrungene Raumschiff, vielleicht zwölf Meter lang und mit Stummelflügeln ausgestattet, glitt sanft auf den Parkplatz zu.


  Dann begannen die beiden kleinen Geschütztürme an Bug und Heck des Schiffes zu sprechen. Die doppelläufigen Kanonen spuckten Tod und Verderben. Fahrzeuge gingen in Glutbällen auf, Containerteile wirbelten brennend durch die Luft. Ein ohrenbetäubendes Inferno erhob sich, während der Pilot des Dropships systematisch seine Landezone sicherte. Daxxel kam sich vor wie im Zentrum eines Wirbelsturmes. Die meranischen Soldaten hatten zu feuern aufgehört, blieben aber nicht in Deckung, sondern machten den Piloten anscheinend auf mögliche Zielbereiche aufmerksam. Der Strom der großkalibrigen Projektile aus den Kanonen schien unerschöpflich. Der massige Leib des Schiffes drehte sich, auf der Stelle schwebend, langsam um sich selbst, und als nach einer schier endlosen Zeit plötzlich das Feuer aufhörte, senkte sich eine fast unnatürliche Stille über das Areal.


  Daxxel rappelte sich auf. Das Firmengelände sah wie nach einem Weltuntergang aus. Und die Söldner hatten sich entweder entschlossen, den Piloten des Raumschiffes nicht weiter herauszufordern – oder sie waren alle tot.


  Butterweich setzte das Dropship auf, federte auf ausgefahrenen Beinen noch kurz nach und dann glitt auch schon eine Rampe zu Boden.


  Daxxel bedurfte keiner ausdrücklichen Aufforderung. Schweigend reihte er sich in die Kolonne der Meraner ein. Aus verschiedenen Richtungen kamen weitere meranische Soldaten herangelaufen, einige trugen verletzte oder tote Kameraden über den Schultern.


  Auch die Leiche von ManaNahir war darunter.


  Die stille Prozession eilte flink die Rampe empor. Immer noch herrschte unnatürliche Stille, waren nur ihre Schritte zu hören. Dann, vielleicht, in der Ferne Sirenengeheul. Anscheinend waren die eobalischen Sicherheitskräfte zu dem Schluss gekommen, dass man es letztlich doch nicht einfach ignorieren konnte, wenn jemand die Stadt in Schutt und Asche legte.


  Daxxel ging die Rampe hoch und hockte sich neben Zant auf eine Bank. Klaglos ließ er es über sich ergehen, mit groben Bewegungen angeschnallt zu werden. Jetzt wurde auch klar, warum der erste Landeversuch gescheitert war. Daxxel sah die Leichen von drei Söldnern auf dem Dach eines Containers, gruppiert um ein umgeworfenes Flugabwehrgeschütz auf einem Dreibein. Davor standen zerschmolzene Plastpanzerungen, mobile Absicherungen, die es schwer gemacht hatten, die Stellung anzugreifen. Und dann, auf zwei weiteren Containern, vergleichbare Geschütze, mittlerweile außer Gefecht gesetzt. Es musste zahlreiche Opfer gekostet haben, die Flugabwehr auszuschalten. Dieser Teil des Kampfes war an Daxxel völlig vorübergegangen.


  Dann schloss sich die Rampe, es ruckte und ohne große Eile hob das Dropship ab.


  Daxxel schloss die Augen und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  Was für ein beschissener Tag.


  


  Kapitel 16


  


  Der Schnelle Kreuzer Ruhm des Kalifen hing im Orbit von Eobal und vermochte durch seine bloße Präsenz einen Sicherheitsabstand um sich zu erzeugen. Der übliche Orbitalverkehr wich dem grazil wirkenden Schiff aus, ohne dazu besonders aufgefordert worden zu sein. Die Anwesenheit des Kampfkreuzers war an sich nicht ungewöhnlich: Jede größere meranische Botschaft verfügte über ein solches Schiff, wenn sich dies politisch irgendwie durchsetzen ließ. Eobal, das sehr an guten Beziehungen zum Kalifat interessiert war, hatte natürlich eingewilligt. In diesem speziellen Fall war Daxxel froh darüber, denn ohne die Ruhm des Kalifen kein Dropship und ohne Dropship kein Daxxel. Nicht mehr.


  Der Flug in den Orbit war absolut störungsfrei verlaufen und hatte keine fünfzehn Minuten gedauert. In den dichteren Schichten der Atmosphäre hatte es noch etwas gerüttelt, dann aber war vom Flug nichts mehr zu spüren gewesen. Als man sich dem Schnellen Kreuzer näherte, war Daxxel mit ausgesuchter Höflichkeit ins Cockpit gebeten worden, wo er sich auf einem Notsitz den Anflug genau ansehen konnte. Natürlich wollte man ihm damit verdeutlichen, wem er seine Rettung zu verdanken hatte und welche Macht das Kalifat in diesem System repräsentierte; Tatsachen, an die man den Konsul eigentlich nicht mehr erinnern musste.


  Doch Daxxel beschwerte sich nicht. Pflichtschuldig beobachtete er, wie der Kreuzer einen immer größeren Teil der vorderen Sichtscheiben ausfüllte, bis außer dem Leib des Schiffes nichts mehr zu sehen war. Dann öffnete sich die Hangarschleuse und das Dropship glitt hinein, um sofort weich aufzusetzen.


  Er erhob sich seufzend und schloss zu Zant auf, als diese über die erneut ausgefahrene Rampe nach draußen ging.


  Sie wurden bereits erwartet.


  RagaNahir, Leda sowie ein hochgewachsener Meraner in der Uniform eines Flottenoffiziers standen neben den Landemarkierungen. Bewegungslos sahen sie zu, wie herbeieilende Sanitäter Verletzte und Tote abtransportierten. Als ManaNahir an ihnen vorbeigetragen wurde, senkten Raga und Leda kurz den Kopf, als wollten sie dem Toten den letzten Respekt erweisen – oder sich nur davon überzeugen, dass er auch tatsächlich tot war.


  Dann wandte sich der Botschafter an die Terraner.


  »Ich sehe, Sie sind wohlauf.«


  »Wohlauf ist etwas anderes«, erwiderte Daxxel. »Aber wir sind am Leben, wenn Sie das meinen. Ich muss mich ausdrücklich bei Ihnen für die Rettung bedanken, Exzellenz. Dabei starben Männer Ihrer Streitkräfte. Ich kann nur sagen, dass Terra in Ihrer Schuld steht, auch wenn meine politische Führung das möglicherweise anders sehen wird.«


  Er war zu müde für diplomatische Spitzfindigkeiten. Er sprach frei heraus, was ihn bewegte. Das Brandmal juckte und er kratzte es automatisch, wodurch es alle sehen konnten.


  Zant zeigte mustergültige Selbstbeherrschung. LedaNahir blieb ebenfalls regungslos, nur ihre Augen weiteten sich etwas. RagaNahir beugte sich vor, streckte eine Hand aus und fuhr mit einer kunstvoll verzierten Klaue über die Stelle. Es kitzelte.


  »Eine interessante Entwicklung«, murmelte er. »ManaNahir ist im Tod über sich hinausgewachsen, scheint mir.«


  »Es war ein bemerkenswertes Gespräch«, gab Daxxel zu.


  Der Meraner wusste offenbar nicht, ob er entsetzt oder fasziniert sein sollte. »Warum hat er das getan?«


  »Er … war schwer verletzt. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch bei klarem Verstand war.«


  Dem Botschafter war anzumerken, dass er Daxxel diese Erklärung nicht abkaufte. Sein Schwanz peitschte den Boden.


  »Sie wurden quasi adoptiert, Konsul. Das macht ein Meraner nicht einmal bei einem Bürger des Kalifats leichtfertig. So sehr von Sinnen kann ManaNahir gar nicht gewesen sein.«


  Daxxel zögerte. Dann holte er das Medaillon aus der Tasche und zeigte es RagaNahir auf der offenen Handfläche. Als dieser danach greifen wollte, zog Daxxel die Hand sofort zurück.


  »Das ist meranisches Eigentum«, erklärte der Botschafter.


  »Soweit ich weiß, unterscheidet auch das meranische Recht zwischen Privateigentum und dem des Staates, vor allem in Angelegenheiten von Clan und Familie«, erwiderte Daxxel ruhig. »Dieses Stück war ohne Zweifel kein Staatseigentum, sonst hätte ManaNahir nicht einen solchen Schritt unternehmen müssen.«


  RagaNahir starrte ihn einen Moment an, als ringe er um Worte oder schlicht um seine Selbstbeherrschung.


  »Sie sind kein Experte in meranischem Recht. ManaNahir war ein Verwandter von mir. Ich werde mich um alle notwendigen Dinge, die seinen Tod betreffen, persönlich kümmern. Geben Sie mir das Medaillon!«


  »Nein.«


  »Was hat er Ihnen aufgetragen?«


  »Es seinem einzigen Sohn zu übergeben.«


  »Dazu werden Sie kaum Gelegenheit erhalten. Das Kalifat pflegt keine Touristenvisa an Bedienstete der Akte auszustellen.«


  Daxxel wies auf sein Brandmal. »Ich bin Mitglied der Familie.«


  »Pro forma.«


  »Auch de jure?«


  Der Botschafter zögerte. »Möglicherweise. Es wäre zu prüfen.«


  »Und wenn?«


  »Auch dann wären Sie kein Bürger des Kalifats. Außer, Sie würden die Bürgerschaft der Akte ablegen. Ist das Ihre Absicht?«


  »Keinesfalls.«


  »Dann können Sie den Auftrag nicht ausführen. Geben Sie mir das Medaillon und ich werde dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände kommt.«


  Die Tatsache, dass RagaNahir es vermied, den Sohn des Verstorbenen zu erwähnen, bestätigte die Darstellung der internen Machtverhältnisse durch den toten Offizier nur – und bestärkte Daxxel in seiner Weigerung, dem Botschafter das Stück zu übergeben, auch, wenn es die Sache für ihn sicher einfacher machen würde.


  »Nein.«


  RagaNahir hob in einer ratlosen, sehr menschlichen Geste die Arme.


  »Wie wollen Sie dann verfahren?«


  Anstatt ihm direkt zu antworten, wandte sich Daxxel an LedaNahir, die dem Disput schweigsam und kommentarlos gefolgt war. Ob sie es bereits ahnte oder ob ManaNahir sie für einen solchen Fall vorher instruiert hatte, wusste der Terraner nicht, aber sie zeigte absolut keine Überraschung, als Daxxel in sorgfältiger Ausdrucksweise sagte:


  »Rontar telikan belefiner!«


  LedaNahir beugte den Kopf und streckte eine Hand aus. Daxxel legte das Medaillon hinein.


  RagaNahir war ein ausgezeichnet ausgebildeter und erfahrener Diplomat. Dennoch wurde er seiner Aufgewühltheit nicht sofort Herr. Seine Schwanzspitze peitschte erneut kurz den Metallboden. Die Tragweite dessen, was eben geschehen war, wurde Daxxel aber erst richtig deutlich, als er den namenlosen Offizier ansah. Der Mann war wie vom Donner gerührt, ein Sinnbild meranischer Fassungslosigkeit.


  Daxxel lächelte sanft. Er fühlte sich gut.


  Und LedaNahir schien keine Angst oder Vorbehalte zu haben, wodurch er sich gleich noch etwas besser fühlte.


  Der Botschafter starrte einen Augenblick auf das Medaillon in der Hand der Meranerin, ehe sich ihre Finger darum schlossen und sie es in eine Tasche ihrer Kombination steckte. Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber welche genaue Funktion die drei von Daxxel ausgesprochenen Worte auch hatten, sie überzeugten offenbar selbst einen RagaNahir davon, das Thema vorerst auf sich beruhen zu lassen, nicht zuletzt deswegen, weil es möglicherweise derzeit Dringenderes gab.


  »Darüber unterhalten wir uns noch einmal, Konsul«, presste er schließlich hervor, dann machte er eine ruckartige Geste in Richtung des Uniformierten. »SahimGondor, Kommandant dieses Kreuzers.«


  Daxxel deutete eine Verbeugung an. Der Kommandant sah ihn wieder so an, als wolle er ihn auf der Stelle auffressen. Da dies aber die übliche Reaktion eines meranischen Militärs auf die Anwesenheit eines Vertreters der Akte war, dachte sich Daxxel nichts dabei. Der Offizier fand seine Sprache wieder, als der Botschafter ihn bedeutungsvoll ansah.


  »Ja. Gut. Willkommen an Bord, Konsul.«


  »Sie bringen mich nach Eobal zurück?«


  »Nein, das dürfte keine gute Idee sein. Wer auch immer Ihren Tod möchte, wird es sicher nicht bei dem einen Versuch bewenden lassen.«


  Daxxel wandte sich an RagaNahir.


  »Haben Sie den Namen aus dem Außenministerium für mich?«


  »Ja. Der Funktionär ist enger Mitarbeiter des Staatssekretärs. Ein Verwandter von Volgaan übrigens. Er heißt Jebald Remiokh. Was wollen Sie mit ihm?«


  »Kann ich ihn anrufen? Von hier?«


  RagaNahir warf dem Kommandanten einen Blick zu, den dieser mit dem meranischen Äquivalent eines Achselzuckens beantwortete.


  »Das dürfte möglich sein. Aber wir verlassen jetzt den Orbit.«


  »Warum?«


  »Die Söldner sind von außerhalb gekommen. Sie wurden erst vor wenigen Stunden auf dem Raumhafen abgesetzt. Mit einem militärischen Systemtransporter, der ein Mutterschiff haben dürfte.«


  »Wer hat dazu die Genehmigung gegeben? Eine militärische Landung auf einem zivilen Raumhafen?«


  RagaNahir sah ihn vielsagend an und er schlug sich prompt mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Jebald Remiokh, ja?«


  »Eben der. Wollen Sie ihn immer noch anrufen?«


  »Das wird nicht mehr nötig sein. Er ist aufgeregt genug, denke ich. Vor allem nach dem Eingreifen der meranischen Truppen. Damit hat er sicher nicht gerechnet.«


  »Er hat nicht damit gerechnet, dass wir bereit sind, Feindseligkeiten für einen Moment zu vergessen, wenn es um die Bekämpfung des Perlenhandels geht.« Dabei sah RagaNahir den Kreuzerkommandanten an. Offenbar eine Neuigkeit, die auch auf meranischer Seite noch einmal der Bekräftigung bedurfte.


  Die Worte vernahm SahimGondor wohl, allein, ihm schien der Glaube zu fehlen. Da er aber offensichtlich die Befehle des Botschafters auszuführen hatte, machte er eine devote Geste und dachte sich seinen Teil.


  »Wir verlassen also den Orbit?«, fragte Daxxel.


  »Wir suchen das Mutterschiff.«


  »Haben Sie eine Spur?«


  »Wir haben Zugriff auf die Aufzeichnungen der eobalischen Raumkontrolle … gewissermaßen. Es deutet einiges darauf hin, dass sich das Mutterschiff in die Sonnenkorona zurückgezogen hat. Ein Kreuzer mit Hochtechnologie also, zumindest bei den Defensiveinrichtungen.«


  »Die Söldner waren hervorragend ausgerüstet, gut ausgebildet und hochmotiviert«, ergriff Zant das Wort. »Es wäre absurd anzunehmen, dass das für den Rest ihrer Einheit nicht gelten soll.«


  RagaNahir nickte auf menschliche Art. »Exakt unser Gedanke. Andererseits versicherte mir der Kommandant hier, dass die Ruhm des Kalifen mit jedem Gegner fertig werden könne, vor allem dann, wenn die Sicherheit des Botschafters auf dem Spiel stehe, der sich an Bord befindet.«


  SahimGondors Haltung versteifte sich. Raga wusste offenbar ganz genau, welche Knöpfe er bei dem Kommandanten drücken musste.


  »Ich lade Sie ein, Konsul, der Suche beizuwohnen. Sie wird nicht lange dauern und Sie sind an Bord sicherer als unten auf Eobal.«


  Angesichts der Natur ihrer Mission war sich Daxxel da zwar nicht so sicher, doch er stimmte zu.


  »Ich nehme diese Einladung gerne an!«


  »Dann begeben wir uns alle auf die Brücke. Der Kreuzer hat den Orbit bereits verlassen.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich der Botschafter ab. Mit weit ausgreifenden Schritten verließ er den Hangar, gefolgt von Sahim und Josefine Zant, der Daxxel knapp zunickte. Er blieb bei LedaNahir stehen, die ebenfalls keine Anstalten machte, dem Botschafter zu folgen.


  »Es tut mir leid«, sagte Daxxel. Er reichte ihr den Signalgeber, mit dem er die meranische Kavallerie geholt hatte. »Ich bin Ihnen einiges schuldig, inklusive meines Lebens. Und mir fällt nichts Besseres ein, als Ihnen eine andere Bürde aufzuerlegen.«


  Die Meranerin neigte ihren ovalen Schädel, auf dessen feinen Schuppen sich das Licht von der Hangardecke schimmernd spiegelte. Daxxel atmete den erdig-ledrigen Geruch ein, der von der Frau ausging. Sie hatte auch hier, in dieser Umgebung und in eine zweckmäßige Kombination gekleidet, nichts von ihrer Anziehungskraft eingebüßt.


  »Behalten Sie den Sender. Er ist jetzt ohne Funktion. Nehmen Sie ihn als Souvenir.«


  Er steckte das Gerät wieder ein.


  »Und machen Sie sich keine Sorgen über diese angebliche Bürde. Tatsächlich haben Sie mir einen Gefallen getan. Es kommt selten vor, dass Frauen mit einer solchen Aufgabe betraut werden. Ich erhalte dadurch einen besonderen Status. Erfülle ich die Pflicht zur Zufriedenheit von ManaNahirs Linie, erwerbe ich damit so etwas wie einen Schuldentitel. Das könnte sich für mich irgendwann als sehr nützlich erweisen.«


  »Andererseits habe ich den Eindruck, dass RagaNahir über all dies sehr erbost ist und Ihnen dadurch ein Gegner erwachsen ist. Ich gebe aber zu, dass ich die Feinheiten der meranischen Familienpolitik nicht begreife.«


  LedaNahir versuchte sich in einem menschlichen Lächeln, wie neulich bei ihrem Abendessen. Sie hatte geübt. Es gelang ihr schon recht gut.


  »RagaNahir war schon immer mein Feind.«


  »Er scheint aber auch viel von Ihnen zu halten.«


  »Er vermag es, zwischen Familienpolitik und dem Wohl des Kalifats zu differenzieren. Das gelingt nicht vielen Meranern und ist zweifelsohne eine Qualität besonderer Art.«


  »Aber wird er sich nicht an Ihnen rächen wollen?«


  »Das versucht er, seitdem ich mich geweigert habe, ihn zu heiraten.«


  Daxxel öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er betrat jetzt sehr brüchigen Boden. Es war keine gute Idee, dieses Thema weiterzuverfolgen.


  »Gehen wir, Konsul. Der Botschafter wartet auf uns. Wir sollten seine Nähe suchen.« Wieder lächelte LedaNahir und legte eine Schuppenhand auf seinen Unterarm. »Sie gehören jetzt zur Familie, DaxxelNahir.«


  Er wusste nichts zu sagen, die Berührung irritierte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  »Wir sollten zur Brücke gehen, sonst denkt Raga noch, ich würde Ihren Heiratsantrag annehmen.«


  Daxxel wurde rot.


  »Sie gehören jetzt zur Familie, DaxxelNahir«, wiederholte Leda und wandte sich zum Gehen. »Sie sind mein Cousin. Nach meranischen Recht dürfen Sie um meine Hand anhalten.«


  Daxxel räusperte sich.


  »Das würde ihn erst richtig sauer machen, Daxxel«, meinte Leda leichthin. »Das allein wäre die Sache schon wert.«


  Sie zwinkerte ihm zu. Das bedeutete bei Meranern in etwa das Gleiche wie bei Menschen, nämlich alles Mögliche.


  Dann ging sie voran.


  Daxxel beeilte sich.


  


  Kapitel 17


  


  Die Randolf war ein umgebauter Frachter mit einem Durchmesser von fast 130 Metern an ihrer umfangreichsten Stelle. Von außen war das tropfenförmige Raumschiff immer noch nicht von einem Handelsschiff zu unterscheiden. Nur ein Experte bemerkte die Umbauten, von denen die allermeisten ohnehin im Inneren des metallenen Leibes verborgen lagen. Neben schweren Schutzfeldgeneratoren, deren Kapazität über die Defensiveinrichtungen eines Frachters mehrfach hinausgingen, gehörten dazu auch drei Militärtransporter im weiträumigen Hangar, jeder von ihnen schwer bewaffnet und in der Lage, je 35 Bewaffnete auf so ziemlich jeder Art von Welt abzusetzen. Dass sich hinter den verschlossenen Luken der Außenhaut außerdem noch die Armierung eines Kampfkreuzers verbarg, mit schweren Energiebatterien, Raketenwerfern und einer starr in die Nase des Schiffes eingebauten Plasmalanze hätte einen Fachmann dann auch nicht mehr weiter überrascht. Das Triebwerk beschleunigte die Randolf auf Spitzenwerte und so war dieser »Frachter« in Wirklichkeit ein formidables Kampfschiff und damit der ganze Stolz von Randolf Tesk III. Letzterer stand breitbeinig auf der Brücke des Schiffes und starrte missmutig auf den Bildschirm. Die dreidimensionale Darstellung zeigte – wohlweislich abgeblendet – die Sonnenkorona, in der sich das Söldnerschiff verborgen hielt. Der Schutz, den die Korona bot, hatte einen eklatanten Nachteil: Er störte auch massiv die aktiven und passiven Ortungseinrichtungen und machte die Randolf damit fast taub und blind. Der Blick des breitschultrigen und leicht zu Übergewicht neigenden Mannes mit dem langen, gepflegten Backenbart, der rötlich aus seiner blassen Haut hervorwallte, wanderte auch immer wieder zum Chronometer, in der Hoffnung, dass die Wartezeit bis zum Rückflug nach Eobal und zur Aufnahme seiner Männer von ihrem dortigen Einsatz endlich verstrichen wäre.


  Randolf Tesk III. war nicht irgendein dahergelaufener Söldneranführer. Er wählte seine Kämpfer mit der gleichen Sorgfalt aus, die er der Pflege seiner Gesichtsbehaarung angedeihen ließ. Und er sorgte sich um sie, wenn sie seine Aufträge ausführten und dabei ihr Bestes gaben. Sie waren nicht mal eben nebenbei ersetzbar, sondern gut ausgebildet und ausgerüstet, jeder von ihnen eine wertvolle Ressource, in die Randolf Zeit und Geld investiert hatte. Trotz aller Professionalität war es daher nur nachvollziehbar, dass er sich Sorgen machte.


  Er wandte sich vom Bildschirm ab und schaute Commander Thelak Zrrt an. Die Devanerin stand absolut unbewegt vor ihrem Kommandopult, die kleinen, lidlosen Knopfaugen ihres runden Schädels permanent auf ihre Instrumente gerichtet. Ihr schnabelförmiger Mund war fest geschlossen und die vier dünnen, wie zerbrechliche Halme wirkenden Arme waren vor der flachen Brust verschränkt. Zrrt arbeitete seit gut zehn Jahren für Tesk und es gab viele gute Gründe, warum er sie zur Kommandantin seines Flaggschiffes gemacht hatte. Einer davon war ihre unerschütterliche Ruhe.


  Bedauerlicherweise färbte diese keineswegs auf die beiden Männer ab, die im Hintergrund der Brücke standen, zumindest auf einen nicht. Der sich immer wieder unruhig bewegende und flüsternd auf seinen Begleiter einredende Mann ähnelte Tesk in Statur und Körpergröße, trug einen gut geschnittenen Anzug aus einem feinen Stoff, war braungebrannt und wirkte erholt – wenn da nicht immer wieder der gehetzte Ausdruck in seinen Augen gestanden hätte. Sein Name war Yarwin, so wollte er zumindest genannt werden, und er lebte auf Turulia. Er war Repräsentant des Syndikats, das über Eobal den Perlenhandel mit dem Kalifat abwickelte. Ein mächtiger Mann, der sehr wohlhabende Leute vertrat, so wohlhabende Leute, dass sie Randolf Tesk und sein Flaggschiff hatten anmieten können. Und sie hatten im Voraus bezahlt, eine Geste, die der Söldnerführer besonders schätzte.


  Yarwins Begleiter nannte sich Carl. Er war nicht weniger gut gekleidet und erst seit kurzer Zeit auf der Randolf. Tesk mochte ihn nicht, gleich vom ersten Moment an. Er wirkte kalt und glatt. Hinter der Maske von Höflichkeit verbarg sich eine gefühllose Effizienz, die Tesk an Menschen nicht leiden konnte. Er war der Ansicht, dass man emotional sein musste, begeisterungsfähig, um etwas gut zu machen und Erfolg zu haben. Carl strahlte die Gefühlswelt eines Kühlschrankes aus. Er wirkte völlig unbewegt, wenn Yarwin auf ihn einredete, nickte hin und wieder knapp, ohne jedoch dabei eine Miene zu verziehen. Randolf Tesk III., Veteran zahlreicher Kämpfe, hatte viele riskante Situationen im Leben überstanden. Er hatte auch viele ruchlose und heimtückische Intelligenzwesen kennengelernt, Vertreter ganz unterschiedlicher Völker. Die Tatsache, dass ihm dieser Carl, mit dem er keine zehn Worte gewechselt hatte, tatsächlich Angst machte, sprach für sich.


  Er hielt sich von ihm fern, so gut er es konnte. Anweisungen brauchte er nur von Yarwin entgegenzunehmen, denn der hielt das Scheckheft in der Hand. Und er war großzügig mit den Nullen vor dem Komma. Randolf schätzte diese Art von Großzügigkeit, sie war der Grund, warum er tat, was er tat. Dafür war er sogar bereit, die verstörende Gegenwart dieses Carl zu ertragen.


  »Na schön«, sagte Yarwin nun laut und kam herüber. Tesk entsann sich seiner Pflichten als Gastgeber und lächelte ihn erwartungsvoll an.


  »Müssten wir nicht langsam von Ihrem Team hören? Der Richtstrahl sollte doch stark genug sein, um durch die Koronastörungen zu dringen, jedenfalls haben Sie das behauptet!«


  Tesk neigte den Kopf. »Und so ist es auch. Aber eine Söldneroperation ist nicht wie ein chirurgischer Eingriff. Sie beinhaltet viele Unwägbarkeiten. Und diese hier wurde beständig erweitert. Wir waren ursprünglich von einer Standardsäuberung durch meine Spezialisten ausgegangen. Zwei Mann, vielleicht drei. Dann wurde daraus die Vernichtung eines ganzen Firmenkomplexes und die Neutralisierung diverser Zielpersonen, inklusive des meranischen Polizeichefs.«


  »Sie werden bestens bezahlt.«


  »Zweifellos. Und dafür kriegen Sie auch die Besten.«


  »Warum dann also diese Verzögerung?«


  »Weil manchmal nicht alles so geht wie geplant. Aber das wissen Sie selber. Der unvorhergesehene Tod des turulianischen Botschafters hat den Berghang doch erst ins Rutschen gebracht.«


  Yarwin wirkte missmutig, was Tesk gerade recht kam. Er legte nach.


  »Soweit ich weiß, steht immer noch nicht fest, wer eigentlich für diesen Mord verantwortlich ist.«


  »Wir vermuten entweder den meranischen Geheimdienst oder den eobalischen präsidialen Sicherheitsdienst, auf Druck der Meraner. Wir haben große Stücke auf Dhloma gehalten. Sein Tod hat in der Tat zu vielen unnötigen Nachfragen geführt.«


  »Vielleicht haben Sie zu nervös reagiert und hätten diesen Terraner mehr ins Leere laufen lassen sollen.«


  Yarwin sah ihn jetzt so richtig finster an. Er hörte jetzt besser auf mit seinen Sticheleien. Dennoch hatte er den letzten Satz nicht ohne Grund ausgesprochen. Für ihn stand fest, dass die Dealer das Ganze verbockt hatten, von ihren eobalischen Helfershelfern ganz zu schweigen. Die jetzt notwendigen drastischen Maßnahmen wären vermeidbar gewesen, wenn man den Tod des Botschafters weniger als Hinweis auf ernsthafte Opposition, sondern vielmehr als unglücklichen Vorfall anderer Natur bewertet hätte. Außer dem unbeliebten terranischen Botschafter und den Behörden auf dem fernen Turulia hätte sich niemand dafür interessiert.


  »Wenn ich Ihre Ratschläge brauche, werde ich danach fragen.« Yarwin presste die Lippen aufeinander, als überlege er sich etwas, aber Tesk hielt das für Show. Yarwin war genauso ungeduldig und unwissend wie er, was ihrer beider Lage nicht einfacher machte, da jeder gleichzeitig Überlegenheit und Entschlossenheit auszustrahlen hatte. Tesks Blick fiel auf Zrrt, die dem Dialog mit absolut unerschütterlicher Miene gelauscht hatte – es gab nichts, was der Kommandantin auf ihrer Brücke entging, dafür waren ihre Ohren viel zu gut, was viele unvorsichtige und schwatzhafte Besatzungsmitglieder bereits hatten erfahren müssen. Zrrt war die personifizierte Ruhe.


  Die Tatsache, dass ihre Knopfaugen plötzlich glitzerten und ihr Schädel einen Millimeter nach vorne ruckte, wog daher umso schwerer.


  Im Nu war Yarwin vergessen. Einen Augenblick später stand Tesk neben der Kommandantin. Sie fixierte die Ortungsdaten. Tesk konnte auf Anhieb nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Zrrt ließ die Darstellung zurücklaufen. Sie stoppte den Datenstrom an exakt der Stelle, die ihre Instinkte alarmiert hatte.


  »Eine Störung?«


  »Hm.«


  »Eine Energiespitze aus der Sonne?«


  »Hm.«


  Tesk ahnte, dass ihre einsilbigen Antworten deutlich zeigten, was sie von seinen analytischen Fähigkeiten hielt.


  »Und?«


  »Ein Raumschiff nähert sich der Sonne.«


  »Es kann uns unmöglich finden.«


  »Hm.«


  Tesk spürte Ärger in sich aufsteigen, doch ehe er seinen Gefühlen Luft machen konnte, sprach Zrrt schon weiter.


  »Ein meranischer Kreuzer. Wenn die wissen, dass wir hier sind, dann können sie uns auch finden. Nur eine Frage der Zeit.«


  Tesk überlegte einen Moment. »Wenn es ein Meraner ist, dann ist die Aktion auf Eobal entweder gründlich schiefgelaufen oder das Kalifat hat interveniert und ist jetzt sauer auf uns.«


  Zrrt sagte nichts.


  »Wann wird er hier sein?«


  »Schwer zu sagen. Eobal ist der zweite Planet und steht zurzeit auf der von uns abgewandten Seite der Sonne. Die Meraner haben im System nur eine Einheit, einen Schnellen Kreuzer, ältere Klasse, aber natürlich in allerbestem Zustand.«


  Meraner ließen kriegsfähiges Material niemals verkommen. Da mochten Hungersnöte ausbrechen, die Raumkreuzer und Panzer, die die Hungernden beschützten, waren immer in einwandfreiem Zustand.


  »Schneller Kreuzer, hm? Böse Sache.«


  »Wenn er direkten Kurs hat, wird er bis hierher sechzehn Stunden benötigen. Vollschub führt zu Dilatationseffekten. Ich gehe daher nicht von Höchstgeschwindigkeit aus.«


  Tesk nickte. »Für Sonden gilt das nicht.«


  »Nein. Die werden nicht blindfliegen. Sonden mit Hyperfunk. Eine wird uns entdecken, da wette ich drauf.«


  »Wir müssen unsere Leute abholen«, erinnerte Tesk sie unnötigerweise. Zrrt wusste genauso gut wie er, dass sie ihre Leute niemals zurückließen, außer es ließ sich absolut nicht vermeiden. Tesk war noch nicht bereit, von dieser Unvermeidbarkeit auszugehen.


  »Wir haben nur zwei Optionen«, meinte die Kommandantin. »Entweder, wir ziehen uns tiefer in die Korona zurück, was die allgemeine Gefährdung für das Schiff erhöht, aber so entgehen wir vielleicht den Sonden und bleiben bis zur Ankunft des Kreuzers unentdeckt.«


  Sie sah Tesk nun direkt an. »Bis zur Ankunft des Kreuzers, Chef. Ist der Meraner erst da, wird er uns früher oder später aufspüren. Die Hardware der Kalifen ist einfach besser, dagegen kommt unsere Schwarzmarktware nicht an.«


  Tesk nickte. »Option Zwei ist – wir verschwinden!«


  »Korrekt. Ein Fluchtkurs aus dem System hinaus. Damit lassen wir unsere Leute hängen, aber unsere Triebwerke sind nicht übel. Der Meraner wird uns nicht mehr einholen können.«


  »Aber identifizieren?«


  Zrrt zögerte einen Moment mit der Antwort.


  »Vielleicht. Wäre möglich. Hängt davon ab, was er so an Bord hat. Kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Wie sieht es mit Katz und Maus aus? Ein wenig im System herumjagen, bis wir Nachricht von der Planetenoberfläche haben? Überraschender Rücksturz auf Eobal, wir nehmen die Jungs auf und weg!«


  Zrrt zögerte wieder, diesmal aber wahrscheinlich weniger, weil sie die Antwort nicht kannte, sondern weil sie nach Worten suchte, die ihren Chef und Brötchengeber nicht allzu sehr verstimmten.


  »Sehr riskant. Wir haben gute Triebwerke, aber das ist alles. Wenn die Meraner merken, dass wir im System bleiben wollen, werden sie die eboalischen Streitkräfte zur Hilfe anfordern. Der Präsident wird sich dem nicht verweigern können. Die Raumflotte macht nicht viel her, aber es sind viele Polizeikreuzer dabei, die im ganzen System stationiert sind. Sie kennen den Spruch mit den vielen Jägern und dem Hasen?«


  »Ich hatte nie viel für terranische Binsenweisheiten übrig«, murmelte Tesk.


  »Diese trifft die Sache aber ganz gut.«


  »Ich will unsere Leute da rausholen.«


  »Wenn der Meraner es auf uns abgesehen hat, dann halte ich das für aussichtslos.«


  Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen. Doch ehe er eine weitere Bemerkung machen konnte, spürte er, dass Yarwin und Carl zu ihnen getreten waren. Er hasste es, wenn sie sich so anschlichen, aber sie waren beide bemerkenswert gut darin.


  »Was ist das Problem?«, wollte der Drogenhändler wissen.


  »Es ist offenbar etwas schiefgelaufen. Ein meranischer Kreuzer hat Kurs auf uns genommen.«


  »Woher wissen Sie, dass er zu uns will?«


  »Zrrt ist dieser Auffassung«, erklärte Tesk. Für ihn war das Erläuterung genug, für Yarwin erkennbar nicht. Er schnaubte und schaute die Kommandantin abschätzend an. Diese blieb, wie immer, völlig unbewegt, sie schien die Anwesenheit des Mannes nicht einmal wahrzunehmen. Sie wusste natürlich, dass diese Konversation allein Tesks Aufgabe war.


  »Wenn es so ist, brechen wir ab«, befahl Yarwin. »Ich habe kein Interesse daran, zu sterben oder vom Kalifat festgesetzt zu werden. Wahrscheinlich wäre Ersteres sogar vorzuziehen.«


  Tesk konnte dem nur zustimmen. Die Gefängnisse des Kalifats standen generell in keinem sonderlich guten Ruf, sie zeichneten sich durch einen eklatanten Mangel an Sozialpädagogen aus. Deren Stellen wurden durch Verhörspezialisten sowie den Abschaum der meranischen Streitkräfte ersetzt. Und Perlenhändler bekamen den ganzen Hass des Staatsapparates zu spüren.


  Dabei hielten die Meraner bemerkenswerterweise wenig von der Todesstrafe. Die komplizierte meranische Theologie ging davon aus, dass der Allmächtige keinesfalls die Absicht habe, Sünder im Jenseits zu bestrafen, sondern dass ein jeder – übrigens auch die abscheulichen Terraner oder andere nichtswürdige Aliens – in der meranischen Variante des Paradieses landen würde. Tatsächlich waren die Meraner der Auffassung, dass das Leben in dieser Existenz die Hölle sei und man sich darin daher so gut wie möglich einzurichten habe, bis die Sache sich wieder von selbst erledigt hat. Die Todesstrafe wurde zwar bisweilen verhängt, aber dann nur aus Sicherheitsgründen – um jemanden daran zu hindern, über etwas Sensibles zu plaudern, oder weil er die Fähigkeit besaß, andere zu Aufruhr zu inspirieren. Das Glaubensgebäude der Meraner konnte mit dem Begriff des Märtyrers nicht viel anfangen, daher hatte man solche nicht zu fürchten. Die normalerweise verhängte Höchststrafe für Perlenhändler war dementsprechend lebenslange Lagerhaft, wobei man darauf abzielte, das Leben der Inhaftierten so lange wie möglich zu erhalten, ihnen die Zeit bis zum Dahinscheiden aber zu einer durchweg miserablen und schwer erträglichen Phase zu machen. Darin waren die Meraner sehr erfindungsreich. Tesk hatte einmal mit einem der wenigen Häftlinge gesprochen, denen die Flucht gelungen war. Der Mann war nicht viel mehr als ein psychisches Wrack gewesen und hatte seine Leiden ohne jede Schnörkel und Ausschmückungen in einer tonlosen Monotonie geschildert, die auch einem hartgesottenen Söldner kalte Schauer des Entsetzens den Rücken herunterjagen musste.


  Nein, Tesk wollte dem Drogenhändler keinen Vorwurf machen, ihn erst recht nicht der Feigheit bezichtigen. In meranische Gefangenschaft zu geraten galt es in der Tat mit aller Macht zu vermeiden.


  »Meine Leute sind noch auf Eobal«, wandte er dennoch ein.


  »Ich bezahle den Verlust.«


  »Es sind gute Leute.«


  »Ich zahle.«


  »Darum geht es nicht. Es sind meine Leute. Ich bin für sie verantwortlich. Ich kann nicht zulassen, dass sie in meranische Gefangenschaft geraten!«


  Yarwin sah ihn kalten Blickes an. Jede Unsicherheit oder Redseligkeit war aus seiner Haltung verschwunden. Tesk bemerkte, wie sich Carl langsam näherte und in eine Position brachte, die es ihm erlaubte, sowohl Tesk unter Kontrolle zu halten wie auch jeden anderen auf der Brücke, der sich möglicherweise unbotmäßig zu verhalten gedachte.


  Tesk zwang sich ein Lächeln ab und hob die Hände, die Innenflächen Yarwin zugewandt.


  »Ich will keinen Streit. Es geht hier nur um ein Prinzip, mit dem ich bisher gut gefahren bin. Loyalität ist nur schwer zu erkaufen, sie muss noch durch andere Dinge gestärkt werden. Ich habe einen Ruf in der Szene.«


  Yarwin nickte.


  »Die Meraner haben auch einen Ruf. Wollen Sie um Ihres Ansehens willen in einen Knast des Kalifats eingewiesen werden?«


  »Nein.«


  »Dann geben Sie den richtigen Befehl. Wir setzen uns ab.«


  Yarwin sah ihn auffordernd an. Tesk richtete seine Augen auf Zrrt.


  Die Kommandantin zuckte mit den Achseln.


  »Er hat recht, Chef. Leider. Wir kommen hier nicht weiter. Wenn der Meraner uns bekommt, macht er uns fertig, so oder so.«


  Ihm gefiel das nicht. Dass der Dealer nicht nur recht hatte, sondern auch noch für sich beanspruchte, eine operative Entscheidung zu treffen, machte ihm die Sache nicht gerade leicht. Aber der Söldnerchef war nicht so weit gekommen, indem er jedes Mal, wenn ihm etwas nicht passte, seinen Verstand ausgeschaltet hatte. Ja, es passte ihm nicht. Ganz und gar nicht.


  »Zrrt, einen Fluchtkurs. Wir machen uns vom Acker.«


  Die Kommandantin bestätigte den Befehl nicht einmal. Tesk konzentrierte sich auf die Ortungsanzeige, um keinen Blick Yarwins selbstgefälliges Gesicht werfen zu müssen, bevor der sich nickend abwandte und wieder zu Carl gesellte.


  *


  


  »Hat er recht, Carl?«, fragte Yarwin, als sie außer Hörweite waren. »Sind wir zu voreilig gewesen? Hätten wir Daxxel nicht so ernst nehmen sollen?«


  Carl runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Daxxel war sehr engagiert. Und wir hatten ein eigenes Interesse daran, Dhlomas Mörder zu finden. Doch dann haben sich die Ereignisse irgendwann verselbstständigt. Vor allem Remiokh hat sehr schnell kalte Füße bekommen. Er musste seine Haut retten, vor der Regierung, den Meranern und letztlich auch vor uns, sobald wir ihn als Sicherheitsrisiko einschätzen würden.«


  »Ist er eines?«


  Carl nickte. »Ich habe Helifek beauftragt, Remiokh zu beseitigen. Dann sollten Tesks Leute Helifek auslöschen. Leider haben sie den Angriff auf die Tarnfirma versiebt.«


  »Haben sie nicht. Wer hätte denn mit einem meranischen Sturmkommando rechnen können? Eine geradezu absurde Vorstellung. Unser Fehler war es, zu unterschätzen, wie weit die Meraner gehen würden, um den Perlenhandel unter Kontrolle zu bekommen. Wenn wir gewusst hätten, dass das Kalifat mit der Akte in diesem Falle zusammenarbeitet …«


  »Tut es das? Ich habe eher den Eindruck, dass es eine stillschweigende Übereinkunft zwischen RagaNahir und Daxxel gegeben hat.«


  Yarwin machte eine wegwerfende Handbewegung. Er spürte die leise Erschütterung in seinen Beinen, als die Maschinen des Söldnerkreuzers hochgefahren wurden. Tesk und seine Kommandantin verschwendeten keine weitere Zeit. Gut.


  »Das spielt keine Rolle. Passiert ist passiert. Möglicherweise müssen wir unsere Operationen auf Eobal für einen gewissen Zeitraum aussetzen. Und auch auf Turulia in Deckung gehen. Es wird … Einbußen geben. Schmerzliche Einschnitte. Aber wenn wir klug genug vorgehen, lässt sich der Schaden begrenzen. Eines Tages werden wir hierher zurückkehren. Bis dahin müssen wir auf andere Routen ausweichen.«


  »Diese Routen werden unsere Margen negativ beeinflussen«, gab Carl zu bedenken.


  »Ich sagte ja«, erwiderte Yarwin. »Schmerzliche Einschnitte.«


  Dann wandte er sich von Carl ab und starrte auf Zrrt und Tesk. Mit Helifek aus der Gleichung würde er für die Ausgaben allein aufkommen müssen. Das Kartell würde nicht erfreut sein.


  Aber derzeit gab es ohnehin kaum Anlass zur Freude.


  


  Kapitel 18


  


  SahimGondor stieß das meranische Äquivalent eines Fluchs aus. Meraner fluchten nicht. Es gehörte zu ihren religiösen Überzeugungen, dass jeder Fluch dazu beitrug, ihr Leben unnötig zu verlängern, was ihre zeitige Rückkehr ins Paradies nur aufhielt. Hin und wieder fragte sich Daxxel, warum die Meraner nicht einfach alle Selbstmord verübten, obgleich er durchaus wusste, dass Suizid nach meranischer Überzeugung zu sofortiger Reinkarnation führte – etwas, das ein normaler Meraner auf jeden Fall zu verhindern suchte. Dennoch: Wer im Kalifat ein gesegnetes Alter erreichte, galt in der Tat weniger als gesegnet denn als verflucht und wurde offenbar für ein außerordentlich sündiges Leben bestraft.


  Aber es gab Ersatzhandlungen für einen Fluch. Der mächtige Schlag, den der Schwanz des Kommandanten dem Plastikboden versetzte, hallte dumpf, aber gut hörbar durch die Brücke des Schnellen Kreuzers. Da das Gesicht des Mannes dabei völlig unbeweglich blieb – für einen Meraner ohne größere Anstrengung zu verwirklichen –, war die Handlung umso eindeutiger. Da jeder wusste, wie sie gemeint war, warf nicht nur RagaNahir dem Kommandanten einen tadelnden Blick zu.


  »Sie haben uns entdeckt und verlassen die Korona!«, grollte SahimGondor.


  »Das ist gut, dann wissen wir jetzt zweifelsfrei, wo sie sind«, meinte Daxxel. Der Kommandant bedachte ihn mit einem Blick, der wahrscheinlich ausdrückte, dass er dem Terraner viel Gesundheit und ein langes Leben wünschte.


  »Der Söldnerkreuzer beschleunigt direkt von uns fort. Er tut das gegen die Schwerkraft der Sonne, demnach kommt er nur langsam voran, wir holen also derzeit noch auf. Aber dieses Manöver wäre sinnlos, wenn der Schiffsführer nicht der Ansicht wäre, es schaffen zu können.«


  »Was können Sie über die Identität des Flüchtigen sagen?«, fragte RagaNahir. Der Kommandant konsultierte seine Kontrollen.


  »Wenig. Offenbar ein umgebauter Frachter. Der Ident-Transponder sendet keine Signale, aber das kann auch an den Sonnenaktivitäten liegen. Ich kann Ihnen was zur Größe und zum vermutlichen Beschleunigungsvermögen sagen. Mehr nicht.«


  »Sie lassen ihre Leute auf Eobal zurück«, murmelte Daxxel nachdenklich. »Entweder sind das extrem skrupellose Söldner oder sie haben vor irgendetwas sehr viel Angst.«


  RagaNahir nickte in menschlicher Geste.


  »Angst. Sie wissen, was wir mit Perlenhändlern und jenen, die für sie arbeiten, anzustellen pflegen. Ein Schicksal, dem sie zu entgehen trachten.«


  »Welche Chancen haben wir, den Kreuzer noch zu stellen?«, fragte Daxxel.


  »Wenig«, meinte SahimGondor, dem es sichtlich nicht behagte, auf seiner Brücke Fragen eines Terraners beantworten zu müssen.


  »Ausgezeichnete!«, widersprach RagaNahir und zog damit den ungläubigen Blick seines Schiffskommandanten auf sich.


  RagaNahir zog eine winzige Speichereinheit aus einer Tasche und übergab sie dem Offizier. »Rufen Sie diese Koordinaten und übermitteln Sie das für den heutigen Standardtag gültige Codewort. Und dann überlasse ich die Details Ihnen.«


  Es verstand sich von selbst, dass ein disziplinierter – und überrumpelter – Soldat wie SahimGondor keine weiteren Fragen stellte, sondern stattdessen die Einheit in die dafür vorgesehene Öffnung auf seinem Kommandopult steckte. Er überflog die für Daxxel unverständlichen Daten, gab einen leisen, kaum wahrnehmbaren Laut von sich, der RagaNahir zu amüsieren schien, und begann, auf Meranisch Befehle zu erteilen.


  Daxxel beobachtete, wie auf dem Hauptschirm das Ortungsbild des flüchtigen Söldnerkreuzers verschwand und stattdessen das Gesicht eines ihm unbekannten Meraners erschien.


  Die folgende Konversation war kurz und auf Meranisch. Der Daxxel nicht bekannte Gesprächspartner trug eine Flottenuniform und stand offenbar ebenfalls auf der Brücke eines Raumkreuzers. Anscheinend hatte RagaNahir ein zweites Schiff in das System beordert, von dem auch der Kommandant der Ruhm des Kalifen erst jetzt erfuhr, und wollte es nun einsetzen, um den Flüchtigen in die Zange zu nehmen.


  Wenige Augenblicke nach dem Ende des Gesprächs bekam Daxxel seine Vermutung bestätigt.


  »Ich habe bereits vor Wochen einen weiteren Kreuzer für das Eobal-System angefordert«, erklärte RagaNahir. »Es handelt sich um eine Fregatte modernster Bauart, die Rache Merans. Sie steht günstig in der Nähe eines der äußeren Planeten. Bevor die Söldnereinheit das Schwerefeld des Systems genügend weit verlassen hat, um den Hypersprung zu wagen, wird einer von uns sie eingeholt haben. Es kann sich nur um Tage handeln.«


  RagaNahir war außerordentlich gut gelaunt. Er winkte in Richtung des Kommandanten. »Sahim hier ist ein fähiger Mann. Wir sollten die weitere Verfolgung bis zum Beginn der eigentlichen Konfrontation ihm überlassen. Ich darf Sie in mein Quartier zu einem Imbiss einladen.« Er warf einen Blick auf Zant, die sich bisher zurückhaltend benommen hatte. »Sie beide. Meine Männer sagen mir, die Sergeantin hat gut gekämpft. Es ist eine hohe Ehre, wenn ein meranischer Mann dies über eine Frau sagen kann.«


  Josefine Zant senkte den Kopf und nahm das Lob entgegen, ohne dass man ihr ansehen konnte, was sie wirklich darüber dachte. Daxxel, der die Anstrengungen der letzten Stunden in den Knochen spürte und längst jedes Gefühl für die verstrichene Zeit verloren hatte, nickte schwach.


  »Ein Bissen würde mich sehr freuen«, erwiderte er.


  »Dann verlassen wir die Brücke. Folgen Sie mir!«


  Ohne den Offizier eines weiteren Blickes oder Grußes zu würdigen, wandte sich der Botschafter ab. Daxxel verneigte sich knapp vor dem Schiffskommandanten, der ihn kalt musterte, dann folgte er RagaNahir.


  Der Weg bis zur Kabine des Botschafters war nicht weit. Als sich die Tür öffnete, erkannte Daxxel, dass zwischen einem kleinen terranischen Konsul und einem angesehenen Emissär des Kalifats aus einer noch angeseheneren Familie doch ein signifikanter Unterschied bestand. Mochten die Meraner auch denken, dass die Existenz eine Strafe sei und man so bald wie möglich wieder in das Jenseits übersiedeln sollte, so hatten sie doch ein Händchen dafür, sich in dieser Strafe einigermaßen gemütlich einzurichten. Die Gemächer RagaNahirs jedenfalls boten allen Luxus, zu dem das Kalifat fähig war. Die Einrichtung war bequem und wirkte teuer, kunstvolle Wandteppiche verschönerten das Ambiente, allerlei Kunstwerke, vor allem Skulpturen, waren in dem großen Raum verteilt. Eine Tür führte zu einem weiteren Raum, sicher das Schlafgemach. Daxxel versuchte, keinen allzu erstaunten Eindruck zu machen, konnte aber einen gewissen Neid nicht verhehlen. Selbst, wenn es der Akte gestattet worden wäre, ein Schiff im Eobal-System zu stationieren – mehr als eine Standard-Einzelkabine hätte er nicht erwarten dürfen. Die Unterkunft RagaNahirs erinnerte eher an einen umgebauten Laderaum.


  Der eigentliche Blickfang war jedoch nicht das Mobiliar oder eines der durchaus geschmackvollen Accessoires, sondern LedaNahir, die sich auf eine Couch drapiert hatte, angetan mit einem eher leichten Kleid, formal zwar, aber nicht steif. Daxxel musste sich nahezu zwingen, seinen Blick von der Meranerin abzuwenden, und es lag nicht an der Raumtemperatur – obgleich die Meraner eine etwas höhere Durchschnittstemperatur bevorzugten als Terraner –, dass er leicht zu schwitzen begann.


  »Setzen wir uns. Aperitifs?«


  Er hörte sich irgendetwas Belangloses sagen und suchte sich einen Platz. Als er in die weichen Polster sank, lenkte ihn doch etwas von dem faszinierenden Anblick der Meranerin ab: eine tiefe, lähmende Müdigkeit. Er sah zu Josefine Zant, die sich ebenfalls gesetzt hatte und keinen wesentlich frischeren Eindruck machte.


  Er lächelte ihr freundlich zu.


  Gläser und Karaffen klirrten, als RagaNahir, ganz der perfekte Gastgeber, sich an der kleinen Bar zu schaffen machte. Daxxel erinnerte sich nicht einmal mehr daran, was er gerade bestellt hatte.


  Es klirrte erneut. Ein angenehmer, glockenheller Ton. Daxxel sah wieder zu LedaNahir und lächelte auch diesmal.


  Sekunden später schlief er tief und fest.


  


  Kapitel 19


  


  Als er wieder aufwachte, war es dunkel, er lag offensichtlich in einem Bett, war zugedeckt und … trug einen Pyjama.


  Für einen Moment gab sich Daxxel gewissen Phantasien hin, wie sie bei Männern, vor allem im Halbschlaf, sehr beliebt waren. Sie hatten damit zu tun, wer ihm den Pyjama angezogen hatte und was dabei noch passiert war oder hätte passieren können oder passieren sollen. Es waren angenehme Phantasien und Daxxel genoss sie einige Minuten lang. Wie immer in solchen Fällen: Je wacher er wurde, desto weniger konnte er sich in diesen Träumereien verlieren und schließlich verlor er die Freude daran.


  Er schlug die Augen auf, sah eine Metalldecke über sich, spürte die sanften Vibrationen der weiterhin auf Hochlast beschleunigenden Ruhm des Kalifen unter sich und wusste, dass es Zeit war, aufzustehen. Sein erster Blick galt seiner Uhr, wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er gut zehn Stunden geschlafen. Ein wenig schämte er sich dafür. Er hatte schlappgemacht, daran bestand kein Zweifel. Welche Einschätzung RagaNahir wohl geäußert hatte, als er ihn schnarchend auf seinem Sofa entdeckte? Und wo genau war in LedaNahirs persönlicher Meinung ihr »Verwandter« nun einzuordnen? Daxxel vermutete, dass der Begriff »Weichei« die Bewertung einigermaßen zutreffend beschrieb.


  Er seufzte, schwang die Füße aus dem Bett, starrte einen Moment auf den wenig attraktiven Anblick seiner kalkweißen Zehen, seufzte erneut, diesmal mit noch mehr Inbrunst, und erhob sich.


  Seine Unterkunft entsprach dem, was er auch auf einem Schiff der Akte erwartet hätte: eine stinknormale Einzelkabine, spartanisch und funktionsorientiert eingerichtet. Ein Bett, ein kleiner Tisch mit einem Bildschirm, ein Schrank – darin fand sich, säuberlich gefaltet und offenbar gereinigt, seine Kleidung – und eine Nasszelle, die etwas geräumiger war als auf einem terranischen Schiff, da Meraner größer und breiter waren. Abgesehen von den meranischen Beschriftungen der Installationen und der Tatsache, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass die Duschkabine gleichzeitig auch als Toilette fungierte, war alles leicht zu verstehen. Die drei muschelförmigen Griffe in der Nasszelle berührte er jedoch nicht und er würde wohl nie erfahren, wozu sie dienten. Der heiße Wasserstrahl ließ sich jedenfalls auch so aktivieren.


  Er war gerade unter der Dusche hervorgekommen, als es an seiner Tür summte. Ein kleiner Monitor zeigte ihm, wer dort stand, und als er sah, dass es Josefine Zant war, ließ er sie herein. Er konnte sich hinter der offenen Tür des Kleiderschranks umziehen, ohne dass die Soldatin Dinge erblickte, die sie nichts angingen.


  »Entschuldigung, Konsul, ich wusste nicht …«


  »Setzen Sie sich dorthin, dann ist es egal.«


  Zant setzte sich gehorsam, während er begann, sich umzuziehen.


  »Ein Frühstück?«, fragte sie.


  »Oh ja, wenn Sie wissen, wie das funktioniert.«


  »Ich finde mich zurecht.«


  Daxxel hörte, wie sie den Bildschirm aktivierte und sich daran zu schaffen machte. Kurz darauf erklang ein Signalton und ein Tablett erschien aus einer flachen Öffnung in der Wand. Es begann, angenehm in der Kabine zu duften.


  »Was gibt es denn?«, fragte Daxxel, als er sich sein Hemd überzog.


  »Ein meranisches Frühstück – ich habe etwas gewählt, was wir als einigermaßen akzeptabel ansehen sollten. Yokk-Omelette, das schmeckt etwas streng, ist aber genießbar. Gefüllte Brotstücke – so eine Art Muffin, ich habe das hier zum ersten Mal probiert, nicht süß, eher wie sehr dunkles Brot. Lecker. Und Kaffee. Den haben sie von uns, auch wenn sie das Thema nicht mögen.«


  Daxxel schloss die Schranktür, er befand sich wieder in einem einigermaßen respektablen Zustand. Er setzte sich neben Zant an den Tisch, sah mit gerunzelter Stirn auf das Frühstück und nickte, dann griff er zum Kaffee.


  Ein Schluck bestätigte Zants Aussage über die Herkunft des Getränks. Im Gegensatz zu dem, was ihm in der Botschaft angeboten worden war, schmeckte dieses Getränk exakt wie das dehydrierte, rund 200 Standardjahre haltbare und mit wertvollen chemischen Zusätzen versehene Bohnenextrakt, das die Flottenverpflegung der Akte als Kaffee anbot. Ein widerlicher, aber seltsam vertrauter Geschmack. Er löste in ihm eine kurze Anwandlung von Heimweh aus.


  »Etwas Neues von unseren Gegnern?«, fragte er. »Ich habe ziemlich lange geschlafen«, fügte er mit entschuldigendem Unterton hinzu.


  Zant machte eine wegwerfende Handbewegung und knabberte an dem Gebäck.


  »Sie haben nichts verpasst. Der Söldnerkreuzer gibt kräftig Gas, er ist etwa gleich schnell wie unser Schiff, was den Kommandanten mächtig ärgert. Aber wir bekommen jetzt Telemetrie vom zweiten meranischen Kreuzer und der liegt ganz prächtig auf Abfangkurs. Unsere Söldnerfreunde dürften ihn jederzeit bemerken, deswegen habe ich Sie geweckt.«


  Daxxel schob sich eine große, meranische Gabel voll Omelette in den Mund und verzog fast sofort das Gesicht.


  »Wie werden die reagieren, wenn sie merken, dass sie in die Zange genommen werden?«


  Zant zuckte mit den Schultern.


  »Schwer zu sagen. Manche könnten zu dem Schluss kommen, dass es angenehmer wäre zu sterben, als in meranische Haft zu geraten. Ich gebe zu, dass diese Haltung sogar von manchen meiner Kameraden geteilt wird. Konsequent weitergedacht hieße das, kämpfend unterzugehen.«


  »Das würde heißen, die Meraner blasen das Schiff in Stücke?«


  »Die Schützen der Kalifatsflotte arbeiten punktgenau. Sie würden dafür sorgen, dass der Söldner kampf- und flugunfähig geschossen wird und dann ein Enterkommando schicken.«


  »Also Selbstzerstörung.«


  Zant schüttelte den Kopf. »Das sind Söldner. Die sind bereit zu kämpfen, auch bei schlechtem Zahlenverhältnis, aber irgendwann geben sie dann auf. Schließlich wissen sie, dass sie erst mal überleben werden. Und wenn sie eine zahlungskräftige Organisation hinter sich haben – ich habe noch nie gehört, dass sich das Kalifat bei Gefangenen zweiter Ordnung nicht von einem großzügigen Lösegeld hat überzeugen lassen.«


  »Aber sie sind in den Perlenhandel involviert.«


  »Die Söldner sind Söldner. Wenn Perlenhändler an Bord sind – ja, die sind fällig. Die holt kein Lösegeld der Welt wieder zum Vorschein. Aber die Söldner? Das Kalifat versteht das Los von Söldnern sehr gut. Schließlich wurde es vor 300 Jahren von welchen gegründet.«


  Daxxel grinste und nickte. Zant hatte einen guten Blick für die Realitäten.


  »Mit etwas Glück werden wir auch endlich erfahren, wer Dhloma getötet hat«, meinte er.


  »Das bezweifle ich.«


  Daxxel sah sie einen Moment an, dann biss er in ein Gebäckstück. Deutlich besser als das Omelette.


  »Ja, ich auch.«


  »Wir übersehen die ganze Zeit irgendetwas. Das Gefühl verfolgt mich schon länger«, ergänzte Zant.


  Daxxel nickte. »Geht mir ähnlich. Aber ich komme einfach nicht darauf.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie schwiegen sich einige Minuten an, jeder in seine Gedanken versunken. Die Grübelei brachte sie der Lösung ihres Problems allerdings auch nicht näher.


  Bevor sie sich weiter darüber unterhalten konnten, erklang ein Rufton und unversehens erschien das Gesicht des Kommandanten auf dem Bildschirm. Der ungnädige Blick, mit dem er Daxxel dabei beobachtete, wie dieser ein weiteres Stück Gebäck in den Mund schob und zu kauen begann, sprach Bände.


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, log er.


  Daxxel schüttelte den Kopf. »Sie stören niemals, Kommandant«, log er zurück.


  »Unser Freund hat den Kurs geändert. Er hat sich offenbar entschlossen, der Zange auszuweichen, indem er uns eine Möglichkeit gibt, ihn einzuholen. Dadurch gerät er aus der Reichweite unseres anderen Schiffes; wir aber haben jetzt eine Chance, an ihn heranzukommen.«


  »Das kleinere Übel und damit die einzige Alternative zum sicheren Scheitern«, kommentierte Zant.


  »Das ist korrekt. Wir werden den Flüchtigen in vier Stunden eingeholt haben. Sobald wir seine Waffensysteme außer Gefecht gesetzt haben, schicken wir ein Enterkommando an Bord. Ich dachte mir, dass Sergeant Zant vielleicht mitkommen möchte.«


  Daxxel war dem Kommandanten dankbar, diese Einladung nicht auf seine Person ausgeweitet zu haben. Es wäre etwas peinlich gewesen, sie abzulehnen. Der terranische Langschläfer, der während eines ausgiebigen Frühstücks offen zugab, ein feiger Arsch zu sein. SahimGondor hätte daran sicher seine Freude gehabt.


  Daxxel warf einen schnellen Blick auf Zant. Sie nickte knapp.


  »Sergeant Zant steht Ihnen zur Verfügung«, erwiderte er dann förmlich.


  »Sie soll sich beim Quartiermeister melden«, sagte Sahim und deaktivierte die Verbindung.


  Daxxel kaute und sah Zant forschend an.


  »Ich muss dabei sein«, erklärte diese. »Wenn die Meraner etwas finden, was Dhloma betrifft, müssen wir jemanden vor Ort haben, sonst sind wir wieder einmal auf ihre Gnade angewiesen. Außerdem wird es meiner Karriere immens guttun, erneut mit Meranern kämpfen zu dürfen. So langsam werde ich zu einer Expertin und glauben Sie mir, viele gibt es davon nicht.«


  Er grinste schwach. »Es wird helfen, die Scharte auszuwetzen, die der bisherige Einsatz auf Eobal in Ihre Personalakte schlägt.« Er hob abwehrend die Hände, ehe sie etwas sagen konnte. »Meine Schuld, ich weiß.«


  »Ich kann nicht einmal ermessen, wovon Sie da sprechen, Konsul«, erwiderte Zant mit falscher Förmlichkeit. »Ich habe mich nur um die Sicherheit des Konsulats gekümmert, wie es mein Auftrag ist. Was kann ich dafür, wenn der Konsul sich dauernd in Gefahr begibt?«


  »Sag ich doch. Alles meine Schuld.« Daxxel setzte einen strengen Blick auf. »Den Einsatz im Enterkommando schieben Sie mir aber nicht in die Schuhe.«


  »Übergeordnetes Interesse der Akte. Der Militärgeheimdienst wird das alles sehr interessant finden.« Ihre Miene verdüsterte sich.


  »Was ist?«


  »Ich stelle mir gerade das Debriefing nach unserer Rückkehr vor.«


  »Oh.«


  Zant nickte.


  »Genau. Oh.«


  


  Kapitel 20


  


  Commissioner Theod Volgaan hatte von dem geflügelten Wort gehört, dass man in gewissen Situationen das Bedürfnis habe, in die Tischplatte zu beißen. Obgleich er gerade aus der Kantine für Führungskräfte der Polizeizentrale gekommen war und dort wie immer opulent und zufriedenstellend gespeist hatte, fühlte er dieses Bedürfnis in sich aufsteigen. Er war sehr damit beschäftigt, hinter einer gewissen Söldneraktion in einem Gewerbegebiet aufzuräumen, in deren Verlauf 21 Zivilisten und sieben Söldner gestorben waren – sowie wahrscheinlich eine unbekannte Anzahl meranischer Landesoldaten, über deren Schicksal er jedoch nichts wusste und auch nicht wissen wollte. Es war einiges sehr gründlich schiefgelaufen und die Tatsache, dass die Botschaft des Kalifats sich seltsam bedeckt hielt, war eher Anlass zur Sorge als zur Beruhigung. Der Umstand, dass seine Männer erst auf der Bildfläche erschienen waren, als das meranische Dropship bereits wieder auf dem Weg in den Orbit gewesen war, hatte bei vielen Anwohnern für beträchtliche Unruhe gesorgt. Und nicht nur dort, wie zu befürchten war. Egal, wie tief eobalische Beamte im Korruptionssumpf steckten, eine Grundregel wurde jedem eingetrichtert, der eine gewisse Position erreichte: Provoziere niemals das Kalifat. Auf keinen Fall. Für kein Geld der Galaxis.


  Das Problem war: Als man ihn gebeten hatte, in die andere Richtung zu schauen, um gewisse unsichere Elemente im Ring der Perlenhändler ausschalten zu lassen, hatte er nicht einmal gewusst, dass er damit das Kalifat provozieren würde. Es wurden ja Perlenhändler getötet und nicht beschützt – obgleich die Aktion letztlich dem Schutz des restlichen Rings gedient hatte. Und dass die beiden Terraner aus dem Konsulat ins Feuer geraten waren – na ja, das war doch eigentlich nichts, das dem Erzfeind der Akte das Wasser in die Augen trieb.


  Hatte er jedenfalls gedacht.


  Falsch hatte er gedacht.


  Nun saßen ein Dutzend Söldner im Hochsicherheitsgefängnis und seine Kontaktleute bei den Händlern insistierten, dass diese so schnell wie möglich freizulassen waren. Doch das Kalifat wies darauf hin, dass diese Männer am gewaltsamen Tod zahlreicher meranischer Soldaten beteiligt gewesen waren. Es sagte nicht, am Tode wie vieler Männer. Volgaan hatte das Gefühl, dass es so viele gar nicht sein konnten. Aber das Kalifat legte sich nur fest, wenn es ihm zum Vorteil gereichte, was derzeit offenbar nicht der Fall war. Und Theod Volgaan saß zwischen allen Stühlen. Das Schlimmste aber war, dass sich die Regierung, vor allem sein Verwandter, der Präsident, noch nicht gemeldet hatte. Keine öffentliche Exkulpation, kein Verweis oder Tadel, keine Rückendeckung – überhaupt nichts. Das machte ihm richtig Sorgen.


  Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, betrachtete die Tischplatte aus edlem, importiertem Mahagoni und verspürte Appetit.


  Dann öffnete sich seine Bürotür.


  Das durfte sie eigentlich nicht. Sein Vorzimmer hatte die strikte Anweisung, jeden Besucher abzuwimmeln. Die Tatsache, dass diese Anweisung jetzt nicht ausgeführt wurde, verhieß nichts Gutes. Volgaan versteifte sich hinter seinem Tisch, als er den Ankömmling erkannte.


  Präsident Joaqim Luurt, mehr oder weniger gewähltes Staatsoberhaupt dieser Welt, trat ins Büro, begleitet von drei Leibwächtern. Die Tatsache, dass Volgaan beim »Weniger« seiner Wahl mitgeholfen hatte, war einer der Gründe, warum er heute auf diesem Posten saß.


  Einem Posten, den er möglicherweise in wenigen Momenten verlieren würde.


  Luurt war klein und stämmig, aber ohne Fett unter der Haut. Das breite Gesicht auf dem muskulösen Hals schimmerte rot in der Beleuchtung des Büros und ein feiner Schweißfilm stand auf seiner Halbglatze. Der Präsident war ganz sicher nicht hergekommen, um Volgaan sein tiefstes Vertrauen auszusprechen.


  Luurt war, wie die meisten eobalischen Präsidenten vor ihm und voraussichtlich auch noch vieler seiner Nachfolger, durch eine geschickte Mischung aus Korruption, Erpressung, Manipulation und blanker Drohung an die Macht gekommen. Die Tatsache, dass er nicht nur bereits eine zweite Amtszeit innehatte, sondern diese auch noch durchlebte, legte beredtes Zeugnis über seine außergewöhnlichen Fähigkeiten ab. Natürlich gehörte dazu die Grundeinstellung, niemandem zu trauen und keine allzu engen persönlichen Bindungen einzugehen – das betraf auch und gerade seine Verwandtschaft. Volgaan machte sich daher keinerlei Illusionen über das Maß an Zuneigung, das der Präsident für ihn empfand. Er war ihm nützlich gewesen, mehr als einmal, und dafür war er belohnt worden. Doch wenn die Zeit abgelaufen war …


  Der Commissioner wappnete sich. Wenn es so kommen sollte, dann war es in Ordnung. Er hatte natürlich, wie alle hochrangigen Mitglieder der Elite, seine Schäfchen bereits frühzeitig ins Trockene gebracht. Ein paar Villen, ein paar Nummernkonten, ein paar außerplanetare Geldanlagen – geschickt getarnt, gut ausgestattet, sich selbst beharrlich multiplizierend und mehr als genug, um einen durchaus komfortablen Lebensabend zu gewährleisten. Wenn der Präsident also einen Sündenbock suchte, dann sollte er ihn bekommen.


  Volgaan lächelte ihm entgegen. Luurt winkte einem seiner Leibwächter, der die Bürotür hinter sich schloss und sich breitbeinig davorstellte.


  »Herr Präsident! Welch unangekündigte Ehre! Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, fragte der Polizeichef ölig.


  »Indem du tot umfällst, du Schwachkopf«, knurrte Luurt und ließ sich schwer in einen Sessel fallen. »Gieß mir ein Glas ein, Volgaan, sei so gut.«


  Volgaan beeilte sich, den Wunsch des Staatsoberhauptes zu erfüllen. Wie alle hohen Beamten hatte er stets eine Flasche von dessen Lieblingswhisky vorrätig, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Augenblicke später nippte der Präsident an seinem Glas, schmatzte genüsslich und schaute Volgaan aus seinen stechenden Augen an.


  »Du hast Mist gebaut.«


  Volgaan versuchte, gleichzeitig schuldbewusst wie auch unschuldig dreinzublicken, ein Kunststück, an dem er lange geübt hatte. Es schien seine Wirkung auf den Präsidenten völlig zu verfehlen.


  »Die Meraner sitzen mir im Nacken, Volgaan. Und dann sind da noch gewisse andere Kräfte. Ich habe gerade einen hohen Beamten des Außenministeriums entlassen. Vielleicht kennst du seinen Namen. Jebald Remiokh?«


  Volgaan befeuchtete seine Lippen. Remiokh gehörte, genauso wie er, zum Kreis der Unterstützer der Perlenhändler. Er bekam in etwa genauso viel Schmiergeld wie er, also schloss der Commissioner messerscharf, dass seine eigene Entlassung ebenfalls bevorstand.


  »Ich … kenne ihn flüchtig.«


  Luurt nickte, nahm noch einen Schluck. Er rollte die Flüssigkeit nachdenklich in seinem Mund hin und her.


  »Das ist alles sehr unerfreulich. Das Kalifat kann den Perlenhandel nicht leiden, Volgaan. Und du bist nicht diskret gewesen. Ich muss dem Botschafter Entschlossenheit signalisieren, hartes Durchgreifen. Und die Stadt ist in Aufruhr wegen der Aktion im Gewerbegebiet. Auch das wird mich einiges kosten, Theod. Ich kann diese Geschichte nicht herunterspielen. Das ist keine Kleinigkeit. Ganz und gar keine Kleinigkeit.«


  Volgaan erkannte, dass Leugnen weitgehend zwecklos war. Luurt war offenbar sehr gut informiert, eine wesentliche Voraussetzung, um so lange im Amt zu bleiben. Er konzentrierte seinen Gesichtsausdruck auf Schuldbewusstsein.


  »Ich … da ist mir wohl etwas aus den Händen geglitten, Herr Präsident«, räumte er ein. Dann holte er tief Luft. »Es wird das Beste sein, wenn ich meinen Rücktritt bekannt gebe. Ein Rückzug ins Privatleben, vielleicht auf einer anderen Welt.« Er besaß eine ganz entzückende Strandvilla auf Sepirus Prime, ein Kleinod mit siebzehn Zimmern und einem riesigen Pool. Der Gedanke an diesen Zufluchtsort beflügelte ihn. »Vielleicht ein Schuldeingeständnis, ein Zugeben meiner Unfähigkeit, eine öffentliche Entschuldigung. Das wäre doch angemessen, oder?«


  Luurt sah ihn einen Moment an, dann nickte er langsam.


  »Das schätze ich so an dir, Theod, du denkst immer in die richtige Richtung. Die Tatsache, dass du es noch nicht weiter im Leben gebracht hast, zeigt jedoch, dass du immer an einem bestimmten Punkt gescheitert bist.«


  »An welchem?«


  »Du denkst in die richtige Richtung«, wiederholte Vuurt und stellte sein Glas ab. »Aber nie weit genug.«


  Irgendetwas im Tonfall des Präsidenten ließ Volgaan aufhorchen. Er rang sich ein Lächeln ab, wollte sich entspannt geben, doch so recht wollte es ihm nicht gelingen.


  »Herr Präsident«, sagte er und wunderte sich, dass seine Stimme plötzlich so schwach klang. »Ich bin mir sicher, dass wir eine angemessene Lösung finden werden. Ich verfüge über nicht unbeträchtliche Mittel. Diese können herangezogen werden, um den Beschwerden aus der Bürgerschaft weitgehend stattzugeben. Mit sehr großzügigen Schadenersatzleistungen. Ich bin bereit, persönlich dafür geradezustehen, es wird den Staat keinen Credit kosten.«


  Luurt nickte unmerklich, sagte aber nichts. Volgaan fasste das als positives Zeichen auf.


  »Ich nehme die Verantwortung komplett auf mich. Sie haben von nichts gewusst. Ich werde mich persönlich bei allen Geschädigten entschuldigen. Ich erkläre dem Kalifat gewisse Umstände – mir wird schon das Passende einfallen. Alle Ansprüche werden befriedigt, ich ziehe mich ins Privatleben zurück. Ich verspreche, mich aus Politik und Wirtschaft völlig herauszuhalten und Privatmann zu werden. Natürlich steht Ihnen meine diskrete Hilfe, so Sie sie wünschen, bei der nächsten Wahlkampagne zur Verfügung. Wie gesagt, ich verfüge über Mittel. Sicher können Sie noch ein paar anonyme Spenden für den Wahlkampf gebrauchen, wenn es soweit ist. Zählen Sie auf mich! Zählen Sie ganz auf mich!«


  Luurt grunzte. Er sagte immer noch nichts. Sein Schweigen irritierte Volgaan mehr, als er zugeben wollte. Er benetzte seine Lippen. Der Präsident wirkte wie ein schläfriges Raubtier, das sich noch nicht ganz entschieden hatte, ob es noch ein Stündchen in der Sonne liegen möchte oder einen kleinen Imbiss vertragen könnte.


  »Theod«, sagte Luurt schließlich leise. »Du bist ein guter Mann. Deine Ideen sind gut und deine Hilfe habe ich immer gerne in Anspruch genommen. Aber du musst auch meine Situation verstehen. Das Kalifat sitzt mir richtig im Nacken. Du weißt, dass die uns jederzeit ausknipsen können, wenn sie wollen? Mein Gott, die spielen zurzeit Haschmich in unserem System, ohne dass unsere Flotte etwas dagegen ausrichten kann oder darf.« Er lachte humorlos auf. »Als ob wir so was wie eine gescheite Flotte überhaupt hätten. Wie dem auch sei: Wenn es dem Kalifat gefällt, sind wir morgen Provinz oder mindestens Tributarstaat. Dann sind die schönen Zeiten vorbei, Volgaan! Meranische Gouverneure oder ›Politikberater‹ sind nicht gerade als zurückhaltend bekannt. Ich kann und werde so etwas nicht riskieren.«


  »Ich … ich verstehe das gut, Herr Präsident. Sie sind in einer schwierigen Lage. Wie gesagt, ich will alles tun, um Sie daraus zu befreien.«


  Luurt nickte gemessen. »Das weiß ich zu schätzen. Wirklich. Aber mal ehrlich, das übersteigt deine Möglichkeiten. So gerne ich die Sache dir überlassen würde, ich muss das selbst in die Hand nehmen.« Er seufzte. »Das ist nun einmal die Bürde, die ich als Präsident zu tragen habe, Theod. Manchmal lastet sie sehr schwer auf meinen Schultern.«


  »Wenn ich irgendwie helfen kann …«


  »Das kannst du, Theod, das kannst du. Dein erster Gedanke war schon ganz in Ordnung, mein Freund. Du musst abtreten. Aber das reicht nicht. Ich brauche nicht nur einen Sündenbock, ich muss auch verhindern, dass das Kalifat unangenehme Nachfragen stellt.«


  »Ich verschwinde von Eobal!«, platzte es aus Volgaan heraus. »Binnen zwölf Stunden bin ich weg! Ihr seht mich nie wieder.«


  Luurt schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Das wird nicht reichen, Theod.«


  »Aber …«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Theod Volgaan auf die Waffe mit dem klobigen Schalldämpfer, die plötzlich in Luurts Hand lag.


  »Du hast dich der Gefangennahme leider widersetzen wollen, als dein Präsident mit dir ein ernstes Wort gesprochen hat. Wolltest gar das Staatsoberhaupt angreifen. War keine kluge Entscheidung. Aber ich verstehe dich. Du warst erregt. Da denkt man nicht immer nach und macht Dummheiten. Verständlich. Leider warst du nicht schnell genug.«


  »Ich …«


  Luurt drückte ab. Der Schuss saß perfekt. Volgaan erschlaffte in seinem Sessel.


  Als man ihn wenige Minuten später hinaustrug, verrutschte das Laken, mit dem man die Leiche bedeckt hatte, und gab das Gesicht des Toten frei. Volgaan trug immer noch den gleichen, völlig überraschten und entsetzten Gesichtsausdruck wie in dem Moment, als ihn sein Präsident erschossen hatte.


  Man zupfte das Laken schnell wieder zurecht. Es passte nicht ganz zu der Geschichte, die man den Meranern erzählen würde.


  


  Kapitel 21


  


  Zant drang an dritter Stelle durch den Andocktunnel in das Söldnerschiff vor. Die beiden meranischen Soldaten vor ihr gingen auf ein Knie, die großkalibrigen Waffen im Anschlag, doch nirgendwo zeigte sich jemand. Der Tunnel verband den Söldnerkreuzer über eine gewaltsam aufgebohrte Schleuse mit der Ruhm des Kalifen.


  Dem Entermanöver war eine bemerkenswert kurze Raumschlacht vorausgegangen. Nach dem Austausch einiger Raketensalven schleuste der Schnelle Angriffskreuzer vier Jäger aus und attackierte systematisch die Waffentürme sowie die Triebwerkssektion des verfolgten Schiffes. Nach gut zwei Stunden gab es eine große Explosion am Heckteil und das Söldnerschiff begann, von der Wucht der Detonation aus der Bahn geworfen, zu trudeln. Das Andockmanöver ging entsprechend langsam vonstatten und erforderte mehr Zeit als die gesamte Schlacht, doch immerhin regten sich die Söldner nicht – reagierten aber auch nicht auf deutliche Kapitulationsaufforderungen. Zant hätte fast angenommen, dass sie alle tot waren, allerdings wiesen die Ortungsanlagen der Ruhm zweifelsfrei zahlreiche Lebenszeichen nach.


  Man wollte offenbar nicht kapitulieren.


  Den Meranern war das gerade recht.


  Sie hatten ohnehin nicht damit gerechnet, dass die Söldner schnell aufgeben würden. Zumindest eine kurze Zeit würden sie Widerstand leisten wollen. Möglicherweise wollten sie Zeit gewinnen, mutmaßte Zant, was zu spöttischen Reaktionen vonseiten der Meraner führte. Zeit gewinnen? Wofür? Um noch einige letzte Worte an ihre Lieben daheim zu schicken? Um sich in einer heroischen Geste zusammen mit der Ruhm ins Nichts zu sprengen? So etwas machte den Meranern keine große Angst. Zants Vermutung ging allerdings in eine ganz andere Richtung. Doch die Tatsache, dass sie sich auf einem meranischen Militärschiff befand, führte zu der Konsequenz, dass man die Meinung einer terranischen Unteroffizierin nicht sonderlich ernst zu nehmen bereit war. Sie sprach daher nur kurz mit Daxxel und er zuckte ratlos mit den Schultern.


  Da konnte er auch nichts tun.


  Zant unterstand formell nicht dem Kommando des Captains, der das Sturmteam anführte, ihr offizieller Status war »Beobachterin«. Dass sie dabei möglichst still bleiben und die meranischen Militärs ihre Arbeit machen lassen sollte, machte man ihr in knappen Worten klar. Dann drückte man ihr mit einer abfälligen Geste ein Standard-Sturmgewehr der Bodenstreitkräfte der Akte in die Hand, dazu ein paar Magazine. Im Übungsraum der Soldaten befand sich einiges an terranischer Militärausrüstung, offenbar wurden die meranischen Kämpfer darin ausgebildet, im Notfall auch mit den Waffen des Feindes umgehen zu können. Als Zant sich das Gewehr genauer ansah, musste sie feststellen, dass es sich nicht um eine Beutewaffe handelte, sondern um das Produkt einer meranischen Waffenfabrik.


  Gut vorbereitet waren die Meraner, das musste sie zugeben.


  Als die beiden Angriffshuttles sich von der Ruhm lösten, saß Zant festgeschnallt neben zwei riesigen meranischen Marines. Sie schaute nicht nach rechts oder links, sondern versuchte, eine gute Sitzposition zu finden. Der durchschnittliche Meraner war breiter und größer als sie und die Gurte waren zwar sehr anpassungsfähig, aber Zants Körperbau lag definitiv am unteren Ende der Einstellmöglichkeiten. Als der Shuttle ein Manöver flog, um sich Flugbahn und Winkel des Söldnerkreuzers anzupassen, wurde sie ein wenig in den Gurten verschoben und musste sich unweigerlich an den Arm des rechts neben ihr sitzenden Meraners drücken.


  Der wandte seinen Kopf und sah sie an.


  »Ich bin nicht interessiert, Menschenfrau«, erklärte er so laut, dass es jeder hören konnte. »Anderenfalls könntest du bleibende Verletzungen davontragen.«


  Er sprach mit großem Ernst. Zant war sich nicht sicher, ob es sich um eine aufrichtige Warnung oder einen sexistischen Scherz handelte.


  Ein anderer Soldat, der ihr gegenübersaß, nickte beifällig.


  »MelbarAnhir hat einen riesigen Glückmacher«, erläuterte er mit dem gleichen ernsthaften Tonfall. »Er hat schon meranische Frauen damit an den Rand des Verstandes gebracht.«


  »Er ist voller Hornhaut«, meinte ein weiterer Meraner. »Selbst im erschlafften Zustand – der bei Melbar sehr selten eintritt – eine gefährliche Liebeswaffe.«


  »Die medizinische Abteilung hat uns mehrmals darauf hingewiesen, dass wir das gute Stück, sollte er jemals fallen, für weitere Untersuchungen retten und in Essig einlegen sollen«, ergänzte ein Dritter.


  »Tatsächlich gehen wir davon aus, dass sich eine hübsche Laborassistentin dann damit einen schönen Nachmittag machen möchte«, meinte schließlich der Mann gegenüber wieder, immer noch in einem eher dozierenden Tonfall.


  Zant hatte mittlerweile verstanden, dass es hier eher nicht um einen ernsthaften Ratschlag ging. Offenbar wollte man testen, was sie in dieser Hinsicht zu ertragen bereit war. Die meranischen Soldaten, die keine Frauen in ihren Reihen duldeten, wussten offenbar nicht, was Soldatinnen auch im aufgeklärten Zeitalter der Akte für Sprüche zu hören bekamen. Und wie in allen militärischen Strukturen half es dann wenig, auf Rücksicht zu beharren. Man zahlte vielmehr mit gleicher Münze heim.


  »Dann hoffe ich, dass Melbar seine Medizin dabeihat«, sagte sie laut.


  Er sah auf sie herab.


  »Meine Medizin?«


  »Du musst deinen Prügel gut trainiert haben.« Sie legte eine Hand prüfend auf seinen rechten Unterarm. »Nicht übel, der Muskelaufbau. Sobald du einer perfekten Menschenfrau angesichtig wirst, droht dein Eisbrecher von ganz alleine loszugehen, bevor wir auch nur angefangen haben. Hm, ist da nicht schon ein Fleck?«


  Sie sah betont in den Schritt des Soldaten und unweigerlich folgten alle ihrem Blick. MelbarAnhir bleckte verärgert die Zähne.


  »Was soll das heißen? Dass ich mich nicht beherrschen kann?«


  »Mit deiner Medizin ganz bestimmt«, tröstete ihn Zant und tätschelte seinen Arm. »Ein paar Pillen und du kannst es ein paar Minuten aushalten, da bin ich mir sicher.«


  Ein knarzendes Geräusch erfüllte den Shuttle, als einige Meraner ein Lachen ausstießen. MelbarAnhir starrte Zant irritiert an. Er hatte bei der Verteilung von Intelligenz offenbar nur die Reste im Topf erhalten. Sie tätschelte ihn erneut.


  »Mach dir nichts draus, mein Freund«, säuselte sie. »Wenn du ein paar Minuten schaffst, bist du immerhin schon der Champion aller meranischen Marines. Jeder weiß, dass deren Durchhaltevermögen normalerweise nur in Sekunden gemessen wird.«


  Sie ignorierte die empörten Ausrufe und nickte den Soldaten nur lächelnd zu. Dann fiel ihr Blick auf den ihr ranggleichen höchsten Unteroffizier der Truppe, der sich an dem Austausch nicht beteiligt hatte. Er nickte ihr ganz leicht, fast unbemerkbar, zu. Eine verwandte Seele, die diese Verwandtschaft aber nicht zeigen durfte.


  Zant seufzte. Für einen Moment fühlte sie sich fast wie zu Hause.


  »Wir gehen rein!«, tönte einer der meranischen Soldaten. Der gleiche, überflüssige Spruch wie auch bei den Marines der Galaktischen Akte. Und er erzeugte den gleichen Schauer der Erwartung, diese Adrenalin ausschüttende Mischung aus Angst und Ungeduld.


  Der Shuttle dockte an. Zwei Meraner knieten sich vor die hintere Ausstiegsluke, die Waffe im Anschlag. Die Kameras zeigten nichts, als sich die Molekularfräsen in den Rumpf des Söldnerschiffes fraßen und den Shuttle fest am Heck verankerten, die Nanofilamente durch die elektronischen Anlagen der Schleusensicherung krochen, Virenprogramme aktivierten und schließlich die direkte und ausschließliche Steuerung der Schleusentür übernahmen. Das Ganze dauerte keine zehn Minuten, dann zeigten die Kameras, wie die invasive Software die äußere Schleusentür zum Öffnen zwangen und die Kammer dahinter sichtbar wurde. Sie war leer.


  »Öffnen!«


  Die hintere Bordluke ging auf. Es fand ein unmerklicher Druckausgleich statt. Alle Mitglieder des Enterkommandos hatten die Schutzanzüge geschlossen. Und das würde auch so bleiben, bis sie das gegnerische Schiff unter Kontrolle hatten.


  »Vorwärts!«


  Die beiden knienden Soldaten sprangen auf und drangen in die Schleusenkammer vor. Sie war groß genug, um das gesamte zwölfköpfige Team aufzunehmen. Zant wusste, dass zur gleichen Zeit zwei weitere Teams an anderen Stellen ein ähnliches Manöver durchführten. Und zwölf meranische Raumsoldaten waren, das wusste sie sehr gut, so viel wert wie doppelt so viele Söldner.


  Mindestens.


  »Kameracheck!«


  Die Nanofilamente hatten die volle Kontrolle über die Schleusenautomatik, doch leider gab es am anderen Ende der inneren Tür keine Kameras. Stattdessen setzte ein Marine einen Spezialbohrer an. Er trieb einen Bohrkopf von nicht einmal einem Millimeter Durchmesser durch den Plaststahl der Tür, bis er am anderen Ende herauskam. Dann setzte der Soldat einen kleinen Kasten auf die kaum erkennbare Öffnung. Eine Nanokamera glitt durch das Loch und tauchte auf der anderen Seite auf. Das Bild wurde auch auf die Innenseite von Zants Helm projiziert.


  »Da ist niemand«, sagte ein Marine überflüssigerweise.


  »Öffnen!«


  Es dauerte keine Sekunde, dann führte die versklavte Automatik den Befehl aus. Das Schott schwang auf, gab den Weg frei in einen breiten, hell erleuchteten Gang, der auf eine Kreuzung führte. Hier, etwa in der Schiffsmitte, befanden sich normalerweise Mannschaftsquartiere und Lagerräume. Die Söldner hatten diesen Frachter erheblich umgebaut, daher war man sich keineswegs sicher, dass alles dort war, wo man es gemeinhin erwartete.


  »Sonden!«


  Mit einem fast unhörbaren Summen verließen eine Handvoll Spionsonden die Rucksäcke der Soldaten. Die mit einer Aufklärungs-KI ausgestatteten Flugkörper, jeder nicht größer als ein kleiner Finger, verfügten über hochauflösende Kameras, Mikrofone und eine einfache Radareinrichtung. Der Rest des kleinen Hohlkörpers wurde durch einen Prallfeldgenerator ausgefüllt, der die Sonden extrem wendig und schnell machte. Die Akte verwendete ähnliche Geräte, in verschiedenen Ausführungen, sodass Zant ihren Einsatz erwartet hatte. An der Kreuzung angekommen, verteilten sich die Sonden in verschiedene Richtungen. Auf der Helminnenseite flackerten kleine Bildflächen auf, sechs an der Zahl, die in rascher Abfolge zeigten, was die am schnellsten vordringenden Sonden an Daten lieferten. Jeder Sonde folgte eine zweite zur Sicherung, sodass man, falls es die vorderste erwischte, zumindest eine Chance hatte herauszufinden, wer oder was für ihr Ende verantwortlich war.


  Eine der Sonden sandte ein Notsignal und verschwand. Die Schwestersonde bremste sofort schnell ab, sandte ein Notsignal und verschwand ebenfalls. Zant ließ die letzten Aufzeichnungen noch einmal ablaufen.


  »Automatische Abwehr«, kommentierte ein Soldat. Zant kam zum gleichen Schluss.


  »Was wird dort beschützt?«, fragte sie.


  »Liftschächte«, erwiderte der Truppführer. »Wir wollen zu den Hangars. Die nächsten zwanzig Meter sind frei. Vorrücken.«


  Wie ungewiss der Innenaufbau wegen möglicher Umbauten auch war, die Lage der Hangars ließ sich auf den Scans gut erkennen: große Hohlräume, große Tore. Kaum zu übersehen.


  Zant folgte den meranischen Soldaten. Für einige Momente war nicht viel mehr zu hören als die Schritte der schweren Armeestiefel sowie einige gemurmelte Meldungen der Männer, die die Vorhut bildeten. Schließlich kamen sie bei den Hangareingängen zum Stehen. Über ihnen kreisten rote Warnlichter.


  »Die äußeren Hangartore sind nicht länger verschlossen«, sagte der Truppführer. Zant hütete sich, so etwas wie »Ich habe es ja gesagt!« von sich zu geben, obgleich es ihr auf der Zunge lag.


  »Öffnen!«, kam sogleich der Befehl.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann hob ein Soldat die Hand.


  »Festhalten!«


  Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Schutzfelder vor den Hangartoren ausgeschaltet waren, aber möglich war es doch. Explosionsartiger Druckabfall konnte einen unachtsamen Soldaten leicht ins Vakuum schleudern. Das Opfer würde daran nicht sterben – dafür trug ja jeder den schweren Schutzanzug –, aber es würde erhebliche Mühe bereiten, den Bedauernswerten wieder einzusammeln. Von der Peinlichkeit, die damit für einen meranischen Elitesoldaten verbunden war, einmal ganz zu schweigen.


  Die Tür öffnete sich. Kein explosionsartiger Druckabfall.


  Dafür eine mächtige Explosion.


  Zant sah den hellen Blitz und warf sich instinktiv zu Boden, als über Jahre antrainierte Reflexe das Kommando übernahmen. Eine Druckwelle warf sie zurück, ließ sie gegen die rückwärtige Gangwand krachen. Stechender Schmerz durchzuckte ihre Wirbelsäule. Der Medomonitor in ihrem Helm stieß elektronische Klagelaute aus. Die Anzeigen verschwammen vor ihren Augen, dann fuhr etwas Eiskaltes durch ihre Adern, als die Anzug-KI ihr ein starkes Aufputschmittel verabreichte. Reflexhaft hielt sie das Sturmgewehr einem Gegner entgegen, der nicht auftauchte. Vor ihr lagen die zerfetzten Körper von drei meranischen Soldaten, für die jede Hilfe zu spät kam. Weitere Kämpfer lagen bewegungslos am Boden oder krümmten sich. Zant loggte sich in die Vitaldaten des Teams ein und sah, dass neben den drei Toten noch drei Männer schwer verletzt waren – darunter der Truppführer und der Sergeant.


  »Ruhm, hier ist Beobachterin Zant!«


  »Wir haben die Daten. Wir schicken Entsatz«, kam sofort Antwort. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Negativ. Die Explosion sollte exakt das bewirken. Ich dringe in den Hangar vor.«


  »Ich befehle Ihnen …«


  Zant schaltete ab, richtete sich ächzend auf. Der Schmerz in ihrer Wirbelsäule blieb im Hintergrund, unterdrückt durch die Medikamente in ihrem Blutkreislauf. Der Medmonitor warnte vor einer Stauchung, aber gebrochen war nichts, und das musste vorerst genügen.


  Sie stolperte vorwärts, stieg durch die große, klaffende Öffnung, die die Sprengfalle gerissen hatte. Das Hangartor stand sperrangelweit offen und ein Shuttle hob gerade ab und glitt auf das Tor zu.


  »Ruhm, hier Zant. Ich melde ein flüchtendes Shuttle …«


  Sie hörte meranische Wortfetzen – anscheinend verfügten sie doch über Flüche, der Tonfall war unverkennbar – und dann spürte sie mächtige Erschütterungen. Das Söldnerschiff hatte unvermittelt zu feuern begonnen. Offenbar hatte man doch nicht alle Waffentürme entdeckt.


  Sie sprang nach vorne, auf ein zweites Shuttle zu, das mit offenem Schott im Hangar stand. Sie rannte hinein, schlug auf den Schließmechanismus und hastete ins Cockpit. Es war ein Standardmodell, ein kleineres Dropship terranischer Fertigung, eindeutig die Militärausführung. Zant warf sich in den Pilotensitz. Die Schmerzmittel wirkten, denn ihre Wirbelsäule protestierte nur schwach. Sie aktivierte mit routinierten Handgriffen die Steuerung, das Shuttle erwachte zum Leben. Ein Zittern fuhr durch das Fahrzeug, als sie es abheben ließ. Warnanzeigen flackerten auf. Die Ruhm hatte ohne Zweifel das Feuer erwidert und begonnen, den Söldnerkreuzer zu Schrott zu schießen.


  »Mayday! Stellen Sie das Feuer ein!«, drang eine verzweifelte Stimme aus den Lautsprechern.


  »Erst Sie, Söldner!«, kam die barsche Antwort.


  »Das geht nicht! Wir versuchen es die ganze Zeit! Diese verdammten Bastarde …«


  Die Stimme erstarb, doch Zant hatte genug gehört. Offenbar hatten Teile der Crew ihre Schiffskameraden hintergangen, um sich eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen. Die Ruhm war mit den Söldnern beschäftigt, das Kampfshuttle, in dem Zant saß, schnell und wendig – und es wäre wenig verwunderlich, wenn nicht zur Absicherung irgendwo da draußen ein überlichtschnelles Fluchtschiff warten würde.


  Sie biss die Zähne zusammen, als sie den Beschleunigungshebel nach vorne schob und der Druck sie in den Pilotensitz presste. Ihre Wirbelsäule protestierte und der Medmonitor begann wieder zu klagen. Meranische Warnsignale in einem terranischen Kampfanzug – eine Kombination, auf die sie gut hätte verzichten können.


  Das Shuttle hüpfte förmlich aus dem Hangar. Auf dem Scanner war das bereits gestartete Boot gut zu erkennen. Es flog offenbar mit mehr als nur voller Beschleunigung in einem senkrechten Winkel vom Kampfgeschehen fort. Die hell glühende Energieanzeige verriet Zant, dass die Piloten das Triebwerk des Shuttles bewusst zu Schrott flogen. Es war demnach egal, wie sie an ihrem Ziel ankamen – Hauptsache, sie kamen an.


  »Das kann ich auch«, murmelte Zant. Sie schob eine Plastikhalterung zur Seite und drückte den Knopf der Hauptsicherung tief in die Fassung. Damit hatte sie alle Ausfallsicherungen heruntergefahren. Sie konnte ihr Shuttle jetzt auch zu Tode reiten.


  Der Andruck presste sie erneut tief in die Schale des Pilotensessels. Hektische Warnsignale verlangten ihre Aufmerksamkeit. Kleine Lichtpunkte verließen das flüchtige Raumboot und strebten auf Zant zu. Sie warf einen Blick auf ihr Waffenleitpult. Das Shuttle war mit Raum-Raum-Raketen ausgestattet – und trug an der Spitze zwei Lasercluster zur Abwehr derselben. Doch eigentlich …


  Zant grinste.


  Sie schaltete die Freund-Feind-Erkennung ein. Um diese zu deaktivieren, bedurfte es eines speziellen, codierten Befehls des Mutterschiffs, etwa im Falle einer Entführung. Die war zwar jetzt eingetreten, doch die Söldner hatten derzeit sicher anderes zu tun, als auf entführte Shuttles zu achten.


  Die Lenkwaffen zischten an Zants Shuttle vorbei. Für die kleinen Elektronengehirne der tödlichen Geschosse war sie ein Freund, kein Gegner. Da drüben fluchte jetzt jemand.


  Aber Zant holte nicht auf. Beide Shuttles waren baugleich, und beide Piloten flogen sie an dem Limit, das gerade noch vertretbar war. Die kämpfenden Großschiffe waren längst achtern verschwunden.


  Zant stellte eine Verbindung zur Ruhm her.


  »Ich brauche eine Verbindung zum Söldnerschiff«, forderte sie, ehe jemand ihr irgendwelche Vorwürfe machen konnte. »Und Sie müssen das Feuer einstellen!«


  »Die haben …«


  »Stellen Sie es ein. Kann der Söldnerkreuzer der Ruhm noch ernsthaft gefährlich werden?«


  »Nein, er …«


  »Die Verbindung. Schnell.«


  Zant konnte nicht sagen, was den Auslöser gab. War es ihre gewohnte Kommandostimme? Die Dringlichkeit der Situation? Hatte RagaNahir stillschweigend eingegriffen und ihre Anweisungen autorisiert?


  Es knackte und eine ihr unbekannte Stimme klang aus den Lautsprechern. Dann, Augenblicke später, schälte sich auch eine verzerrte Bildübertragung heraus. Eine Devanerin war zu sehen, den Schnabel halb geöffnet.


  »Ich bin Zrrt«, sagte sie nur.


  »Ich möchte mit dem Söldnerführer sprechen.«


  »Er ist tot.«


  Zrrt hatte offenbar nicht die Absicht, Erläuterungen abzugeben, also fuhr Zant fort.


  »Ich brauche die Codes der Freund-Feind-Erkennung Ihrer Shuttles.«


  Zrrt stellte keine Fragen. Sie trug eine schlichte Uniform, ohne Rangabzeichen, aber ihre Haltung sagte Zant alles. Sie hatte nicht nur das Kommando, sie hatte es auch aus einem guten Grund: Weil man ihr nicht alles erst lang und breit erklären musste.


  Sie wusste, worum es ging.


  »Die haben den Chef getötet«, erklärte Zrrt nun doch. »Als er sie aufhalten wollte.«


  »Die Codes.«


  »Sind übermittelt.«


  Die Verbindung brach ab. Die Ruhm funkte, doch Zant ignorierte die Meraner. Ja, die Codes waren angekommen. Mit einer einfachen Schaltung deaktivierte sie die Freund-Feind-Erkennung auf ihrem Waffenleitpult, ließ zwei Raketen in die Rohre gleiten und programmierte die Zielvorrichtung auf den fliehenden Shuttle. Triebwerkssektion. Detonation in 50 Metern Entfernung nach Annäherung.


  Zant wollte sie lebend.


  Außerdem wollte sie vorsichtig anfangen. Sie war keine besonders gute Pilotin – sie hatte eine Ausbildung für diese Bootsklasse und die vorgeschriebenen Flugstunden absolviert, aber das war es auch schon. Es war gut, dass die Söldner Standardhardware der Akte benutzten, ansonsten hätte sie sich nicht zugetraut, das Shuttle zu fliegen.


  Die Lenkwaffen wurden abgefeuert. Wo ihr Shuttle nicht aufholen konnte, fraßen die Projektile die Distanz zum verfolgten Raumfahrzeug rasch auf. Sie heftete ihren Blick auf die Entfernungsanzeige. Der Gegner versuchte nicht einmal ein Ausweichmanöver – und aktivierte auch nicht die Lasercluster zur Raketenabwehr. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass die Freund-Feind-Erkennung auch in umgekehrter Richtung noch funktionierte.


  Die Flüchtenden hatten eindeutig noch viel weniger Raumkampferfahrung als die Infanteristin Josefine Zant. Die Ortung zeigte eine Explosion an, und als Zant angestrengt durch die vordere Sichtscheibe blickte, glaubte sie, den hellen Lichtschein in der Ferne ausmachen zu können. Der erhoffte Effekt aber trat sofort ein: Das gegnerische Shuttle beendete seine wilde Beschleunigung, das Triebwerk fiel aus – und das Raumfahrzeug geriet ins Trudeln.


  Obgleich es weiter durch das Vakuum glitt, konnte Zant es nun aufgrund der Trudelbewegung, die den Kurs erratischer machte und nicht mehr direkt von ihr wegführte, langsam einholen. Dann ertönte ein warnender Gong, als sich von hinten ein großes Ortungssignal an Zant heranschob. Die winzige Schrecksekunde überstand sie gut. Es war die Ruhm, die offenbar mit dem Söldnerkreuzer fertig war und sich nun anschickte, aufzusammeln, was Zant erlegt hatte.


  Wie zur Bestätigung erschien das Bild RagaNahirs auf dem Schirm. Zant bemerkte schräg hinter ihm einen feixenden und offenbar gut gelaunten Daxxel. Zant lächelte.


  »Herr Botschafter!«


  »Wir übernehmen von hier«, erklärte der Meraner kurz angebunden. »Lassen Sie die Finger von der Steuerung und deaktivieren Sie das Triebwerk.«


  »Natürlich«, erwiderte Zant nur. RagaNahir verschwand.


  Sie schaltete alles aus. Dann ging ein leichter Ruck durch das Shuttle. Die Ruhm, die immer noch nach dem gestrandeten Raumfahrzeug der Flüchtenden strebte, zog ihr Shuttle wie beiläufig in den Hangar.


  Zant lehnte sich zurück. Als ein Signal anzeigte, dass das Raumboot fest verankert war, schnallte sie sich ab, verließ das Cockpit und stand kurz darauf in dem ihr mittlerweile wohlvertrauten Hangar. Ihr Empfangskomitee bestand diesmal nur aus Daxxel, denn am anderen Ende des Hangars hatte sich ein Trupp meranischer Soldaten bereit gemacht. Dort wurde offenbar das andere Shuttle erwartet.


  »Wollen wir uns das anschauen?«, fragte Daxxel anstatt einer Begrüßung.


  »Warum nicht?«


  Wie auf einem Stadtbummel spazierten sie quer über die Fläche und kamen gerade rechtzeitig dort an, als sich das Hangartor wieder öffnete und der Traktorstrahl das zweite Fahrzeug sacht durch den Energieschirm, der die Atmosphäre auf dem Deck hielt, gleiten ließ. Die meranischen Soldaten gingen sofort in Stellung. Zant zog Daxxel ein paar Schritte zurück. Es gab keine Notwendigkeit, jetzt noch ein Risiko einzugehen.


  Das Außenschott öffnete sich. Heraus kamen zwei Gestalten mit erhobenen Armen. Zant hatte sie nie zuvor gesehen und auch Daxxel zuckte nur mit den Achseln. Sie wurden sofort in Gewahrsam genommen. In ihren Gesichtern standen Fatalismus und Resignation. Die beiden Gefangenen ahnten eindeutig ziemlich genau, was sie bei den Meranern erwarten würde.


  Wie aus dem Nichts pflanzte RagaNahir sich neben Zant und Daxxel auf. Der meranische Botschafter schien sehr zufrieden.


  »Wir werden die beiden Gefangenen sogleich verhören. Ich gehe davon aus, dass Sie beide dem Verhör beiwohnen wollen.«


  Daxxel öffnete den Mund, doch Zant legte ihm eine Hand auf den Unterarm.


  »Nein, Herr Botschafter«, erwiderte sie statt seiner. »Machen wir uns nichts vor: Die Verhörmethoden des Kalifats entsprechen nicht den Standards, die wir für solche Zwecke setzen. Die Akte kann nichts dagegen tun, dass Sie mit den Gefangenen anstellen, was immer Sie wollen, andererseits aber dürfen wir auch nicht durch Zuschauen daran beteiligt sein.«


  »Sie sind aber doch daran beteiligt«, sagte RagaNahir in scheinbarem Erstaunen. »Sie haben doch das flüchtende Shuttle ausgeschaltet, Werteste! Oder dachten Sie etwa, wir würden die Gefangenen zum Dank Ihnen überlassen?«


  Zant fiel darauf nichts ein. Wenn sie nicht gehandelt hätte, wären die beiden Flüchtigen möglicherweise entkommen. Das hätte auch nicht geholfen. Sie schaute Daxxel an, doch der zuckte mit den Schultern.


  RagaNahir stieß ein Lachen aus und wandte sich ab.


  Er ließ die beiden Terraner wie nasse Hunde im Hangar stehen.


  


  Kapitel 22


  


  »Das ist die Zusammenfassung«, meinte der meranische Botschafter vier Stunden später, als die Ruhm des Kalifen sich bereits auf den Rückweg nach Eobal gemacht hatte. »Der turulianische Botschafter war der Verbindungsmann der Perlenmafia auf Eobal und er benutzte ein Netzwerk turulianischer Geschäftsleute, um den Handel im Kalifat zu organisieren. Unser toter meranischer Freund gehörte offenbar zu seinen Ansprechpartnern im Kalifat.«


  RagaNahir zeigte keinen Abscheu. Jeder wusste, dass der Perlenhandel im Kalifat ohne Kollaborateure vor Ort gar nicht funktionieren konnte.


  »Wie es scheint, wollte er jedoch mehr aus Dhloma herausschlagen und hatte begonnen, ihn zu erpressen. Dies hat Dhloma an seine Chefs in der Perlenmafia weiterberichtet, die dann für seinen frühen Tod gesorgt haben. Darüber hinaus bediente sich die Mafia einflussreicher Regierungskreise auf Eobal sowie diverser Gestalten aus der Unterwelt. Wir haben sogar Hinweise, dass es eine geheime Produktionsstätte auf Eobal geben soll. Die derzeitige Administration ist sehr bestrebt, uns bei der Auffindung dieser Anlage zu unterstützen.«


  Daxxel nickte. Es hatte auf Eobal eine Regierungsumbildung gegeben. Dieser war unter anderem auch sein spezieller Freund, Polizeichef Volgaan, zum Opfer gefallen. Wie man hörte, galt diese Redewendung in ihrem wörtlichen Sinne. Daxxels Bedauern hielt sich in Grenzen.


  »Dhloma hat das terranische Konsulat verwanzt, offensichtlich mit meranischer Schwarzmarktware …«, sagte der Botschafter mit einem leichten Schwanzzucken, »… wie auch jede andere Botschaft, die er hatte infiltrieren können. Er verfügte über sämtliche Zugangscodes und bekam alles mit, was in Ihren Räumlichkeiten besprochen wurde. Das gestaltete sich aufgrund Ihrer Freundschaft offenbar besonders einfach.«


  »Sagen Sie es ruhig frei heraus«, murmelte Daxxel. »Ich war ein vertrauensseliger Idiot.«


  Der Meraner kommentierte das nicht, sondern fuhr in seiner Darstellung fort. Daxxel vermied es, Zant in die Augen zu blicken. Er war rot angelaufen.


  »Dhlomas Tod kam offenbar auch für die Mafia völlig unerwartet. Man befürchtete wahlweise ein Eingreifen des meranischen Sicherheitsdienstes oder des eobalischen Präsidialamtes, das ebenfalls über einen durchaus gefürchteten Dienst verfügt. Offenbar ging man von der Vermutung aus, dass es eine undichte Stelle gab – ein weiterer Grund, warum der Meraner in ihren Diensten schnell hatte sterben müssen.«


  »Dhloma hat ihm Geld gegeben«, erinnerte Zant.


  RagaNahir nickte. »Daher der Hinweis zu Dhlomas Kreditkarte, den Leda Ihnen gegeben hat.«


  Daxxels Gesichtsröte wollte gar nicht mehr nachlassen. Er hatte bei all der Hektik keine Zeit gefunden, diesem Tipp nachzugehen.


  »Auf was wäre ich gestoßen, wenn ich den Hinweis ernst genommen hätte?«, fragte er kleinlaut.


  »Auf Transaktionen. Überweisungen. Summen, die kein Botschafter privat zur Verfügung hat. Er wurde erpresst. Aber Dhloma hatte kein Interesse, in dieser Sache selbst tätig zu werden, er meldete die Erpressung nur an seine Kontakte bei der Mafia. Die haben sich der Sache dann angenommen.«


  Der Botschafter warf einen langen Blick auf seine Aufzeichnungen.


  »Tatsache ist, dass der Perlenhandel über Eobal einen harten Schlag erlitten hat. Die Mafia ist durch Ihre Untersuchungen immer nervöser geworden, Konsul. Vielen Dank dafür. Sie haben damit geholfen, eine Struktur offenzulegen, von der wir nur einige Zipfel kannten – Helifek etwa, eine zentrale Figur im eobalischen Gangstermilieu, der von allen wohl am nervösesten geworden war. Ich frage mich nur, wie Dhloma sein Doppelleben so lange hatte verbergen können.«


  »Das weiß ich von Helifek«, meinte Daxxel. »Dhloma war Angehöriger des Abwehrdienstes.«


  RagaNahir wirkte verwundert. Offenbar hatte sein Verhör diese Detailinformation nicht zutage gefördert.


  »Das heißt, er hatte die Kontrolle darüber, was aus Eobal berichtet wurde«, überlegte der Meraner. »Er galt wohl als über alle Zweifel erhaben. Ein Fehler in den Abläufen, den die turulianische Regierung sicher nicht wiederholen wird.«


  Daxxel räusperte sich.


  »Damit bleibt eine Frage weiterhin ungeklärt.«


  Zant nickte, RagaNahir machte das meranische Äquivalent eines Achselzuckens.


  »Wir wissen immer noch nicht, wer Dhloma nun eigentlich getötet hat«, sprach Daxxel es aus. »Wir wissen alles Mögliche über ihn und seine Machenschaften. Aber was hat er in jener Nacht im Konsulat betrieben? Gut, er hatte die Zugangscodes und konnte unerkannt eindringen. Aber wozu? Und wer hat ihn dort getötet? Und mit welchem Motiv? Wollte man ihn zum Schweigen bringen? Haben Ihre Verhöre Hinweise darauf ergeben, dass Dhloma reden wollte?«


  »Nein, im Gegenteil. Für die Mafia war der Tod ihres wichtigsten Mannes auf Eobal ein absoluter Schlag. Und obgleich wir unsere beiden Gefangenen durchaus … intensiv verhört haben, konnten beide sehr glaubhaft versichern, nicht die geringste Ahnung zu haben, wer ihn ermordet hat und aus welchem Grund.«


  Daxxel neigte den Kopf.


  »Dann nehme ich Ihren Dank gern entgegen, doch letztlich sind wir damit wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte er leise. »Dhloma ist tot und es tut mir um ihn mit jeder neuen, schrecklichen Wahrheit, die ich über ihn erfahre, weniger leid. Meine Nachforschungen haben zwar diese unvorhergesehene Kettenreaktion ausgelöst, doch das, was ich mit ihnen hatte herausfinden wollen, bleibt ein Rätsel.«


  »Dann sind also noch weitere Interessen involviert«, mutmaßte RagaNahir, der natürlich ein starkes Interesse daran hatte, auch dieses Puzzleteil an die richtige Stelle zu setzen. »Eine konkurrierende Gruppe, die ebenfalls am Perlenhandel verdienen wollte? Jemand, der Dhlomas Schlüsselrolle in der Organisation zu übernehmen trachtete? Also vielleicht ein interner Machtkampf?«


  »Vielleicht haben Ihre Gefangenen auch nicht alles preisgegeben«, meinte Daxxel, obwohl er davon selbst nicht sonderlich überzeugt war.


  »Das ist nicht völlig auszuschließen«, gab der Meraner überraschend zu. »Es gibt sehr widerstandsfähige Menschen, dessen sind wir uns durchaus bewusst. Wir haben bisher auf invasive Verhörtechniken verzichtet, aber sobald wir die Gefangenen nach Meran gebracht haben, wird man möglicherweise noch weitere Details aus ihnen herausbekommen.«


  Daxxel schluckte trocken. Er wollte gar nicht wissen, was der Botschafter unter »invasiven« Verhörtechniken verstand – obgleich er es sich sehr gut vorstellen konnte.


  Für eine Weile versanken alle drei in Schweigen, jeder mit den eigenen Gedanken beschäftigt. Sie blickten auf, als LedaNahir sich zu ihnen gesellte, in die Runde schaute und sehr menschlich den Kopf schüttelte.


  »Belustigt?«, fragte Daxxel. »Zumindest wir Menschen sind immer noch nicht viel weiter als zuvor.«


  »Nein? Der Verdacht, dass das terranische Konsulat etwas mit Dhlomas Tod zu tun haben könnte, wird wohl zusammen mit Volgaan begraben worden sein, und die Tatsache, dass Sie bei der Aufdeckung des Perlenhandels geholfen haben, dürfte bei der zurzeit sehr geknickten Regierung Eobals auch vermerkt worden sein – ich denke, man wird Sie nach Ihrer Rückkehr in Ruhe lassen. Die Ausweisung ist, soweit ich gehört habe, ebenfalls aufgehoben. Es soll sogar eine Dankesdepesche in zugegebenermaßen dürren Worten in Vorbereitung sein.«


  »Ja, gut. Das ist ein Fortschritt, eine gute Nachricht sogar. Aber Dhlomas Tod bleibt ungeklärt.«


  LedaNahir zeigte wieder einmal ihr absolut unmögliches Echsenlächeln.


  »Dafür haben Sie eine enge Cousine gewonnen, vergessen Sie das nicht, Konsul! Vielleicht bekomme ich ja doch noch einen Heiratsantrag von Ihnen.«


  Daxxel wusste, dass er gar nicht noch roter anlaufen konnte als ohnehin bereits, schaute aber verstohlen zu RagaNahir, der über diese Bemerkung alles andere als erfreut war. Interessanterweise schien die Meranerin das nicht weiter zu stören.


  »Ich muss Sie allerdings warnen, Konsul«, sagte sie leichthin, wahrscheinlich weniger, um ihn in Verlegenheit zu bringen, als vielmehr, um den meranischen Botschafter zu ärgern. Dass sich beide Ziele gleichzeitig erreichen ließen, war jedoch sicher ein zusätzlicher Anreiz. »Meranische Ehefrauen leben zwar sehr zurückgezogen, sind jedoch für ihre große Eifersucht bekannt. Wenn sie einen Mann erst einmal haben, dann halten sie ihn auch fest.«


  Daxxel fuhr auf und sein Blick traf sich abrupt mit Zants, die ebenfalls hochgeschaut hatte. Für einen winzigen Moment fand eine wortlose Kommunikation zwischen ihnen statt. LedaNahir beendete ihren Monolog abrupt. RagaNahir, dem die Reaktion ebenfalls nicht entgangen war, blickte die Terraner fragend an.


  »Verdammt«, flüsterte Daxxel. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  »Es hat die ganze Zeit an mir genagt«, erklärte Zant. »Und ja: verdammt. Wir wären verdammt schlechte Kriminalisten, Konsul.«


  »Ohne Zweifel. Tomaten auf den Augen und Karotten in den Ohren, anders lässt sich unsere Beschränktheit kaum beschreiben.«


  RagaNahir war es offenbar nicht gewöhnt, wenn in seiner Gegenwart in kryptischen Worten gesprochen wurde. Er räusperte sich und schlug unwillig mit seiner Schwanzspitze auf den Boden.


  Daxxel wandte sich an den Meraner.


  »Wir haben die ganze Zeit etwas übersehen, Exzellenz«, erklärte er förmlich. »Die Hinweise lagen offen vor uns, aber wir waren so auf den Perlenhandel, korrupte Politiker und Beamte, das Übelwollen des Kalifats und die eobalische Unterwelt fixiert, dass wir den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen haben!«


  RagaNahir ließ sich nicht anmerken, ob ihm die Aufzählung, vor allem die beiläufige Bemerkung zum Kalifat, Verdruss bereitete. »Was genau haben Sie übersehen?«


  Daxxel bemerkte sehr wohl, dass der Meraner nicht »wir« gesagt hatte. Selbstverständlich übersah er nie etwas. In diesem Falle konnte er das auch nicht, denn dem Botschafter standen in der Tat nicht alle wichtigen Informationen zur Verfügung.


  Daxxel schalt sich einen Narren. Wieder und wieder.


  »Ich werde es Ihnen später erklären, Botschafter«, sagte er, was RagaNahir sicher jetzt gar nicht hatte hören wollen. »Wann erreichen wir Eobal?«


  »In drei Stunden.«


  »Zu welcher Tageszeit?«


  »Gegen Mittag, Ortszeit.«


  »Darf ich um einen letzten Gefallen bitten?«


  »Welchen?«


  »Nach der Landung soll uns ein Gleiter sofort zur turulianischen Botschaft bringen.«


  RagaNahir erhob keine Einwände, hätte aber offensichtlich gerne weitaus mehr erfahren.


  »Wozu?«, rang er sich schließlich die Frage ab.


  Daxxel sah Zant an.


  »Wir müssen mit jemandem reden.«


  »Mit wem? In der Botschaft ist doch niemand!«


  Daxxel lächelte freudlos. Was für ein Narr er doch gewesen war.


  »Doch. Die Mordverdächtige Nummer eins«, sagte er mit tonloser Stimme.


  


  Kapitel 23


  


  Als sie die Stufen der turulianischen Botschaft erklommen, summte der meranische Bodengleiter hinter ihnen davon. Ihre Landung auf dem Raumhafen von Eobal-City war völlig problemlos verlaufen und die Kontrollbeamten hatten sie auf das Zeigen ihrer Diplomatenpässe hin schlicht durchgewunken. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen. Möglicherweise war das die beste Art und Weise, sich bei ihnen für das erlittene Ungemach zu entschuldigen.


  Daxxel und Zant kümmerte es nicht. Sie hatten einen kurzen Abstecher ins Konsulat gemacht und sich umgezogen. Zant hatte darauf bestanden, eine Handfeuerwaffe mitzunehmen. Sie trug sie offen sichtbar an ihrem Gürtel.


  Es regnete in Strömen.


  Ein absolut passendes Wetter, wie Daxxel fand, als er den Schlüssel in das Sensorschloss des Botschaftsgebäudes steckte. Die Tür schwang auf, ein angenehmer Gongschlag kündete von seiner Ankunft. Zwei eilfertige Roboter surrten herbei, identifizierten Daxxel als amtierenden Botschafter und fragten auf Terranisch nach seinen Wünschen.


  »Wo ist Shali?«, war Daxxels einzige Frage.


  In ihrem Büro, wurde ihnen bedeutet.


  Daxxel und Zant gingen über den dicken, flauschigen Teppich und eine Treppe hinauf in den kleinen Verwaltungstrakt. Alles lag wie ausgestorben, seitdem Dhloma tot war.


  Dann öffnete sich eine Bürotür und Shali schaute heraus, offenbar neugierig geworden. Ihre Blicke trafen sich. Daxxel wusste nicht, ob seine Miene das drohende Unheil bereits ankündigte, aber sicher waren ihm Müdigkeit, Enttäuschung und möglicherweise auch etwas Entsetzen anzusehen. Shali sagte jedenfalls nichts, sondern ließ die Tür offen und verschwand wieder in ihrem Büro.


  Daxxel und Zant traten ein. Shali saß auf ihrem Sessel, die Tentakel gesenkt, die großen, wässrigen Augen auf die Besucher gerichtet. Die Stille wurde nur allzu schnell bedrückend.


  Daxxel war für einen Moment selbst überrascht, wie mühsam ihm die Sätze über die Lippen kamen.


  »Shali, du hast uns nicht alles gesagt. Wer ist Whiila?«


  Turulianische Mimik war schwer zu deuten, doch er hatte einige Übung darin. Hass und Verzweiflung wechselten sich auf Shalis Gesicht ab und ihre bislang ruhigen Tentakel begannen zu zucken.


  »Sie … Sie ist Dhlomas Verlobte.«


  »Wie lange schon?«


  »Noch nicht so lange. Ein paar Wochen vielleicht.«


  »Das weißt du genauer, Shali, oder?«


  Seine Nachfrage führte zu keiner sofortigen Antwort. Stattdessen rollte die Turulianerin ihren Sessel etwas näher an den Tisch heran. Zants Augen verengten sich.


  »Was sollen diese Fragen?«, fauchte Shali.


  »Bist du Whiila jemals begegnet?«


  »Ein oder zwei Mal.«


  »Wie war dein Verhältnis zu ihr?«


  »Wieso – was hat sie erzählt?«


  Er atmete tief ein. »Dass Dhloma sich schließlich für sie entschieden hätte. Das wirft natürlich eine wichtige Frage auf.«


  Shali sagte nichts.


  »Wer ist die andere, gegen die er sich entschieden hat?«, fuhr Daxxel fort.


  Shali schwieg.


  »Warst du es, Shali?«


  Schweigen.


  »Warst du in Dhloma verliebt, hattet Ihr eine Beziehung?«


  Nichts.


  »Hat er dich wegen ihr sitzen lassen?«


  Shalis Körper zuckte sich unmerklich. Ihre großen Augen starrten Daxxel unbewegt an. Ihre Tentakel bewegten sich kaum. Sie wirkte wie ein monströser, fischiger Pudding, doch Daxxel wusste, dass dieser Eindruck sehr täuschen konnte.


  »Du hast ihm sehr nahe gestanden«, spann er sein Garn weiter. »Er hat dir vertraut. Du warst auch über seine dunklen Seiten im Bilde, nicht wahr? Du wusstest Bescheid über den Perlenhandel.«


  Immer noch keine weitere Reaktion.


  »Du kanntest seine Zugangscodes für das terranische Konsulat. Als du erfahren hast, dass er dich abservieren wollte, weil er eine Neue hatte, bist du vor Eifersucht sehr wütend geworden. Du hast ihn erstickt – mit einem Medikament, denke ich. Du bist doch die ausgebildete Ersthelferin der Botschaft, oder?«


  Shali bestätigte nicht einmal andeutungsweise diese schlichte Feststellung einer bekannten Tatsache. Neben ihm verlagerte Zant ihr Gewicht. Es war ihr wahrscheinlich ebenso wenig geheuer wie ihm, dass sie nicht alle Tentakel der Frau im Blickfeld hatten. Mit einer für Shali kaum sichtbaren Bewegung lockerte Zant die Handfeuerwaffe, die sie im Holster an ihrem Gürtel trug.


  »Dann hast du ihn in das Konsulat geschleppt«, fuhr er fort. »Dort hast du ihm den Schädel eingeschlagen – aus Wut oder zur Ablenkung, ich weiß es nicht. Zur Ablenkung, nicht wahr? Du weißt, wie Eobal Security arbeitet. Die sehen sich den Schädel bloß an und sparen sich danach die Autopsie oder nehmen sie nicht ernst. Ist nicht ganz so gelaufen, Shali. Vor allem, weil Sergeant Zant hier gleich erkannt hat, dass da was nicht zusammenpasst.«


  Jetzt zeigte Shali erstmals Reaktion. Alles, was Daxxel bis dahin gesagt hatte, schien sie nicht weiter zu bekümmern, ja, sie leugnete es nicht einmal. Jetzt aber sagte sie leise: »Er ist mir ausgerutscht. Der Mistkerl ist schwer. Ist mit dem Kopf aufgeschlagen, beim Einladen in den Gleiter. Hat übel gekracht. Sauerei.«


  Daxxel nickte. Er fühlte sich sehr müde und hatte das starke Bedürfnis, sich hinzusetzen. Es war raus. Es war klar. Sie hatte es zugegeben. Ihm fehlte es an jedem Triumphgefühl.


  »Gut«, sagte er leise. »Dann hast du noch die passenden Hinweise hinterlassen, vor allem die Zharani-Perle, um die Spur auf die Perlenmafia zu lenken. Dann der Einbruch der Mafia in Dhlomas Privatwohnung, der hat dir sehr gut in den Kram gepasst. Die Perle, die du dort platziert hast, hat mir Volgaan endgültig auf den Hals gehetzt. Das hat prima geklappt. Wir haben den halben Planeten in Aufruhr versetzt und einen politischen Skandal ausgelöst, während der Mord an Dhloma die ganze Zeit absolut nichts mit der ganzen Affäre zu tun hatte, nicht einmal am Rande – es war ein Mord aus Eifersucht. Ganz simpel.«


  »Simpel?«, echote Shali. »Simpel? Ich habe gewusst, was er tat. Ich wusste, was für ein Gauner er war, was für ein Verbrecher. Und er hat gewusst, dass ich es wusste. Er hat damit kokettiert und war sich sicher, dass ich ihn niemals verraten würde. Er hat mit mir gespielt. Er war ein Schwein.«


  »Und er hatte ja auch recht«, mutmaßte Daxxel. »Du hast ihn geliebt. Du hättest ihn niemals verraten. Seine Geheimnisse waren bei Dir absolut sicher … wenn er nicht den einen, fatalen Fehler gemacht hätte.«


  »Diese Schlampe!«, zischte Shali. Die Ruhe war aus ihrer Körperhaltung verschwunden. Sie zitterte in unterdrückter Wut. »Er hat sie nicht ausgewählt, weil sie besser aussah als ich. Er hat sie wegen ihrer Verbindungen in bessere Kreise ausgesucht, als Sprungbrett für eine weitere Karriere. Das nötige Geld hatte er und mächtige Freunde auf Turulia, die mit der Perlenmafia im Bunde standen. Jetzt brauchte er nur noch die passende Partie. Keine kleine Botschaftssekretärin aus einer unbedeutenden Familie, ohne Einfluss und Prestige. Nein, etwas Besseres. Und er war sich seiner Sache so sicher! Eine Mätresse wollte er aus mir machen! Niemals würde ich ihn verraten, denn er war ja so unwiderstehlich und ich ihm so verfallen.«


  »Womit er auch recht hatte. Du warst ihm verfallen. Aber du warst nicht völlig willenlos. Dhlomas größter Fehler war, dass er sich selbst für unangreifbar hielt und dich für zu willensschwach, um aus seiner Entscheidung eine Konsequenz zu ziehen. Ihn verraten? Nein, die Genugtuung wäre nicht ausreichend. Mit seinen Verbindungen hätte er möglicherweise den Kopf aus der Schlinge gezogen und wäre verschwunden, natürlich ohne dich. Also blieb nur eine mögliche Entscheidung.«


  Shali fiel ein wenig in sich zusammen.


  »Er musste sterben«, sagte sie tonlos. »Ich habe ihn geliebt. Er musste bezahlen für das, was er mir antun wollte – was er mir angetan hat. Für seine Arroganz und seine Überheblichkeit und seine Rücksichtslosigkeit. So geht man nicht mit mir um. Ich wusste über alles Bescheid, doch er hat mich einfach nicht für voll genommen. ›Kleine Shali‹, hat er zu mir gesagt. ›Dumme, kleine Shali. Akzeptierte dein Schicksal, es ist das Beste, was du je bekommen wirst.‹ Das hat er gesagt. Gelächelt hat er dabei. Als ob er mir einen Gefallen tun würde.«


  Sie sah auf, blickte Daxxel direkt in die Augen.


  »Das war nicht akzeptabel.«


  Daxxel nickte. Er ahnte, was diese Frau empfand. Dhloma hatte er einmal für seinen besten Freund gehalten und erst nachträglich begriffen, wie dieser ihn ausgenutzt und manipuliert hatte. Nein, Mordgelüste verspürte er nicht – aber er konnte Shali verstehen, nur zu gut.


  »Vorsicht!«


  Zants Stimme riss ihn hoch.


  Shali hielt eine Waffe in der Hand, eine turulianische Projektilpistole. Sie sah groß und klobig aus, gefährlich, und die gähnende Öffnung war auf Zant gerichtet. Die Marinesergeantin hatte ihre eigene Waffe gezogen und so standen sich die beiden Frauen gegenüber.


  »Shali! Nicht!«, sagte Daxxel beschwörend. »Es nützt doch nichts. Du machst es nur noch schlimmer. Dhlomas Tod – es wird mildernde Umstände geben. Du hast einen Hochverräter, einen Gangster getötet. Indirekt hast du damit viel Gutes ausgelöst. Das Gericht wird Milde walten lassen.«


  Ein Schluchzen durchfuhr Shalis Körper. Der massige, weiche Oktopoidenkörper erbebte dabei.


  »Gericht?«, rief sie klagend. »Gericht? Dhloma ist tot! Er ist tot! Ich habe ihn umgebracht, kaltblütig und entschlossen.« Wieder ein Aufschluchzen, ganz tief aus ihrem Leib heraus. »Ich liebe ihn, Daxxel! Ich liebe ihn und ich habe ihn getötet!«


  »Nein!«


  Doch es war zu spät. Mit einer fließenden Bewegung drehte Shali die Waffe um, richtete die Mündung auf ihren Kopf und drückte ab. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, dann spritzte es auf, der Schädel der Frau schien förmlich zu explodieren. Gehirnmasse verteilte sich im Büro, der massige Körper der Turulianerin sackte regungslos zu Boden, heftig blutend, die Waffe entfiel dem kraftlosen Tentakel.


  Daxxel schaute an sich herab, befleckt mit Blut und Innereien. Ein stechender, fischiger Geruch breitete sich aus, wie neulich, vor einigen Tagen, als er den ersten toten Turulianer seines Lebens im Foyer des Konsulats gefunden hatte. Dhloma, der angeblich sein Freund gewesen war. Er hatte noch aus dem Jenseits Unheil angerichtet und Daxxel fühlte, wie bittere Galle seine Kehle emporstieg.


  »Verflucht seist du«, murmelte er heiser. »Verflucht und dreimal verflucht.«


  


  Kapitel 24


  


  Sie saßen auf gepackten Kisten. Nur wenige hatten sie nach ihrer Rückkehr wieder ausgepackt. Zwar war die Ausweisung aufgehoben worden, aber es war kaum anzunehmen, dass die Akte sie auf diesem Posten belassen würde. Eine Woche dauerte es, dann tauchte ein Sonderkurier des Diplomatischen Dienstes im Orbit um Eobal auf, mit einem neuen Konsul, einer fünf Mann starken Konsulatswache, einem Geheimdienstmann – natürlich als »Kulturattaché« getarnt – und neuen Anweisungen für diejenigen, die da abgelöst werden sollten. Angesichts der Wellen, die die ganze Aktion geschlagen hatte, war Daxxel über diese bemerkenswert schnelle Reaktion der Akte nicht einmal sonderlich erstaunt. Nur einen Tag später – der »Kulturattaché« hatte ihr Debriefing gerade begonnen – war ein zweiter Sonderkurier eingetroffen, diesmal aus Turulia, mit dreimal so viel Personal und sehr viel Tamtam. Daxxel war froh, dass er sich mit alledem nicht mehr würde befassen müssen, zumal ihn das Frage-und-Antwort-Spiel mit dem Geheimdienstmann sehr schnell zu ermüden begann. Zant und er schienen unter einer Art Generalverdacht stehen, nicht zuletzt aufgrund der höchst suspekten »Kollaboration« mit dem Kalifat. Das war ein Thema, bei dem sich der »Attaché« stundenlang aufhalten konnte. Daxxel wehrte sich anfangs gegen diese Art von Verhör, fand aber schnell heraus, dass jeder Widerstand völlig zwecklos war. Und so ergaben sie sich in ihr Schicksal, Daxxel mit Resignation und Zant – darum beneidete er sie – mit militärischer Disziplin. Dass der Geheimdienstler sich dann im weiteren Verlauf der mehrtägigen Befragungen immer mehr auf ihn konzentrierte, hatte sicher nicht nur damit zu tun, dass Daxxel der Konsul und damit der Höherrangige war, sondern auch mit der Tatsache, dass Zant mit ihrer militärischen Exaktheit weniger Angriffsfläche für den bohrenden und nagenden Fragesteller bot.


  Nach einer weiteren Woche – in der das Konsulat nach allen Regeln der Kunst auf Lauschapparate untersucht worden war – zeigte sich der Agent offenbar zufrieden. Ohne Daxxel und Zant vom Ergebnis seiner Untersuchung und den daraus resultierenden Schlussfolgerungen zu erzählen, erklärte er das Debriefing schlicht für beendet und nickte dem neuen Konsul, einem älteren, bedächtig wirkenden Herrn, nur mysteriös zu, ehe er sich in sein Büro verzog und nicht mehr gesehen ward.


  Der bedächtige Herr, der auf dieses Kopfnicken wohl nur gewartet hatte, nahm Daxxel und Zant kurz darauf beiseite und übergab ihnen einen Briefumschlag, eine höchst altmodische, aber nichtsdestotrotz sichere Methode der Nachrichtenübermittlung. Daxxel entnahm diesem Umschlag einige Dokumente, sah Zants erwartungsvollen Blick, las, räusperte sich, las noch einmal, schüttelte den Kopf und legte die Papiere hin.


  »Nun?«, fragte die Soldatin.


  »Wir werden versetzt.«


  Zant zuckte mit den Achseln. »Das war ja zu erwarten.«


  »Zusammen.«


  »Zusammen?«


  »Nach Borik.«


  »Borik?« Zant zerfurchte ihre Stirn. »Nie gehört.«


  »Explorations-Randzone. Die Welt wurde erst vor drei Jahren erkundet. Auf ihr lebt eine Gruppenintelligenz namens Borik.«


  »Ach – ich habe darüber gelesen. Alle bisherigen Versuche, mit Borik in einen sinnvollen Kontakt zu treten, haben sich als fruchtlos erwiesen. Hat die Akte nicht einen Sonderbotschafter entsendet, zusammen mit einem ganzen Team Xenolinguisten, Psychologen und weiteren Eierköpfen?«


  Daxxel nickte gemessen. »Sehr gut. Richtig. Es hat aber einen Vorfall gegeben.«


  »Ja?«


  »Der Sonderbotschafter wurde gegessen.«


  Daxxel ließ die Worte einige Minuten wirken. Auch die disziplinierte Josefine Zant konnte nicht anders, als große Augen zu machen. Sie verzichtete auf das übliche Echo – »Gegessen?« »Gegessen.« – und ging gleich zum Kopfschütteln über, dann stellte sie die wichtigste Frage.


  »Was haben wir damit zu tun?«


  Daxxel wedelte mit dem Dokument.


  »Wir sind ab sofort dem Diplomatischen Aufklärungsdienst unterstellt. Man ist offenbar der Ansicht, dass wir hier auf Eobal gewisse … Talente unter Beweis gestellt haben. Wir bleiben ein Team, Sergeant Zant. Und wir haben den Auftrag, herauszufinden, warum der Sonderbotschafter von Borik verspeist worden ist.«


  Zant griff nach dem Dokument und überflog es stirnrunzelnd.


  »Hier steht, dass wir den Sonderkurier nehmen sollen. Er soll uns fortan als Einsatzschiff zur Verfügung stehen.«


  Daxxel nickte.


  »Hier steht auch, dass wir uns beeilen sollen«, fuhr sie fort und hielt das Papier näher an ihre Augen, als könne sie den Text nicht richtig entziffern. »Der Sonderbotschafter …«


  »… ist noch nicht vollständig verdaut und weiterhin bei Bewusstsein«, vervollständigte Daxxel und erhob sich.


  »Dann machen wir uns mal reisefertig. Ich werde noch einen letzten Anruf tätigen.«


  Er nickte ihr zu und wandte sich ab, während Zant den Marschbefehl noch einmal las, und ein drittes Mal. Sie fragte Daxxel nicht, wen er noch einmal kontaktieren würde, denn das war ihr sofort klar.


  Schließlich hatte er hier Verwandtschaft.


  Zant seufzte.


  Sie wusste nicht, was das schwerere Schicksal war. Gegen den eigenen Willen mit einer Meranerin zweifelhafter Herkunft verlobt zu sein oder von einem Borik, wer oder was auch immer das sein mochte, gegessen zu werden.
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  Dirk van den Boom


  


  HABITAT C


  


  Science-Fcition-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  


  [image: ]


  


  Martin Kay


  


  KAMPF UM THARDOS


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  


  [image: ]


  


  H. D. Klein


  


  DRAKE
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